
		
		Hermann Heyermans

		Bluff

		Roman

		Autorisierte Uebersetzung aus dem Holländischen
und Bearbeitung von

Else Otten

		Rudolf Mosse / Buchverlag / Berlin

		1926

		Erste bis dritte Auflage

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

		 

	
		
		Erstes Kapitel

		Worin es der Teufel mit einem lyrischen
Schriftsteller, einem Bankier und einem Hoteldieb zu tun
bekommt.

		 

		An einem außergewöhnlich düsteren Nachmittag, an
dem der Himmel so voll schwarzer Wolken und Unwetterdrohungen hing,
dass in vielen Wohnungen schon frühzeitig Licht hinter den
Fenstervorhängen brannte, hatte ein Schriftsteller, der erkältet
war, seine Füsse in lauwarmes Wasser gesteckt und war darüber
eingenickt; ein vielfacher Millionär sass mit einer Zigarette
zwischen den vollen Lippen einen Augenblick ausruhend in seinem
Klubsessel, und der Hoteldieb zündete sich eine zu fest gestopfte
und darum schlecht brennende Pfeife an.

		Diese drei Menschen hatten nichts miteinander gemein als eben
dieses Eine: dass sie Menschen waren – aber Menschen
allerverschiedenster Art.

		Sie kannten einander nicht.

		*

		Der Schriftsteller bewohnte ein Zimmer mit Schlafkammer
in einem kleinbürgerlichen, doch sehr anständigen Viertel. Der
Bankier nannte, unter anderem, eine fürstlich eingerichtete Wohnung
im vornehmsten Stadtteil Amsterdams, hinter dem Reichsmuseum, sein
eigen. Der Hoteldieb schweifte bald hier, bald dort hin; er hatte
letzthin im Volkshause Obdach gefunden und lebte jetzt, [bookmark: page4]taktvoll
zurückgezogen, bei einem Busenfreund in einem Wohnschiff, das an
einem Kai festgemacht hatte.

		»Das ist eine hübsche Musterkollektion«, dachte der Teufel und
klopfte an.

		»Herein,« sagte der Schriftsteller, »aber, bitte, sehen Sie sich
nicht um und nehmen Sie keinen Anstoss an meinem Aufzug! Ich habe
mich erkältet, muss aber heute abend verreisen, und weil der Mensch
nie weiss, was über ihm schwebt, und was ihm passieren kann, wasche
ich mir die Füsse, wie ich mir auch die Seele von Gift und Galle
gegen die Menschheit reinwaschen möchte, die mich schmählich im
Stiche Iässt.«

		»Wir werden viel miteinander zu tun kriegen«, sprach der Teufel
lächelnd.

		*

		»Herein!« rief der Bankier. »Bitte, nehmen Sie doch eine
Zigarette. Ich ruhe mich einen Augenblick von meinen endlosen
Konferenzen aus. Man reibt sich schliesslich ganz auf. Man
wirtschaftet mit seinen Nerven drauf los und verraucht eine
Schachtel Zigaretten nach der anderen. Ich muss heute abend in
Begleitung eines meiner Freunde und meines Sekretärs verreisen. Wir
bringen ein Kapital von unschätzbarem Wert in zwei Handkoffern
fort. Aber wir sind zu dritt und bewaffnet.«

		»Ich werde die Sache im Auge behalten«, sprach der Teufel
lächelnd.

		*

		»Was soll denn das?« rief der Hoteldieb und fuhr hoch,
wobei aus der gleichfalls hochfahrenden Pfeife Funken in die Ritzen
des Fussbodens im Wohnschiff fielen. »Ich schätze das nicht, wenn
jemand so heimlich an Bord kommt! Ich tue hier noch ein paar Züge
aus meiner Pfeife, ehe ich meinen Koffer packe. Ich muss heute
abend sehr dringend verreisen, und die vorige Nacht [bookmark: page5]bin ich auch nicht ins Bett
gekommen. Ich war mit meinem Kollegen auf Tour, aber es war nichts
zu holen. Ich arbeite am liebsten in internationalen Hotels und in
internationalen Zügen. Schnüffeln Sie nicht so herum! Dies ist nur
der gesunde Geruch von Chloroform; damit erreiche ich mehr als mit
einem geräuschvollen Browning, obgleich man auch diesen für
den Notfall nicht gänzlich ausschalten darf. Pfeife gefällig?«

		»Danke. Wir beide haben uns nicht zum letzten Male gesehen«,
meinte der Teufel und lächelte wieder.

		*

		Dreimal hatte er auf die gleiche Art gelächelt. Kein Zweifel: es
war eine hübsche Musterkollektion: der Schriftsteller A; der
Bankier B; der Hoteldieb C.

		Und auf seine Manschette zeichnete er mit ein paar raschen
Bleistiftstrichen ein Dreieck:
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		Zweites Kapitel

		Worin Näheres über den Multimillionär Artur
Rondeel erzählt wird.

		 

		Das luxuriöse Reiseauto des Herrn Artur Rondeel,
Hauptinhabers der Internationalen Bank, hielt vor den vergitterten
Fenstern des Bankgebäudes auf der Kaisersgracht. Wäre es Frühjahr
oder Sommer und wäre die ganze Lage weniger beängstigend gewesen,
so würde Herr Rondeel vermutlich die ganze Fahrt in seinem
Luxuswagen zurückgelegt haben, statt den Pariser D-Zug zu benutzen.
Nun aber war die Angelegenheit nicht nur sehr dringend, sondern sie
musste auch so diskret wie möglich behandelt werden – an der Börse
war ohnedies schon etwas durchgesickert – [bookmark: page6]wohl nicht das Richtige, aber
doch immerhin etwas, und das hatte natürlich zur Folge, dass die
Aktien der Internationalen Bank, die in den letzten Jahren ohnehin
schon unter Pari gefallen waren (trotz einer Dividende von acht
Prozent und einer Reserve von dreissig Prozent des
Aktienkapitals!), noch weiter heruntergingen. Innerhalb weniger
Tage musste alles mit den Vertretern der Regierung ins Reine
gebracht werden. Obendrein musste Herr Artur Rondeel bis spätestens
Donnerstag zurück sein, um der Trauung seiner einzigen Tochter
Klothilde beizuwohnen. Die Hochzeitsfeier sollte das glänzendste
Fest werden, das noch je in Privatkreisen gefeiert worden war. Das
Programm umfasste drei Tage: Dienstag, Mittwoch, Donnerstag.
Dienstags die Fahrt auf einem der Passagierschiffe der
Seefahrtsgesellschaft, in deren Aufsichtsrat Herr Rondeel als
Vorsitzender sass. Mittwochs Diner mit Ball und grossem Orchester
in der fürstlichen Villa draussen in Aerdenhout. Donnerstags Lunch
im Pavillon des Vondelparks, Empfang in der Stadtwohnung und
Sondervorstellung im Stadttheater.

		Es sollten Tage und Nächte voller Ueberraschungen werden, und
Herr Rondeel, der seit zehn Jahren Witwer war, hätte auch nicht um
der grössten Transaktion willen dieses Fest versäumen mögen.

		*

		Im Privatkontor der Direktion gab es ein nervöses Hasten, um
alles zur Reise fertigzumachen.

		Es war schon öfter fieberhaft zugegangen. Einmal, während einer
jener Börsenperioden mit nur mühsam unterdrückten Panikstimmungen,
hatte Herr Rondeel seine Angst vor dem Schwindeligwerden tapfer
unterdrückt und war an einem Tage nach London hin und zurück
geflogen; und an jenem Tage hatte es in dem luxuriös eingerichteten
[bookmark: page7]Privatkontor
mit den wundervollen Mahagonimöbeln und den kristallenen
Wandleuchtern und Lüsterkronen wortwörtlich Sturm gegeben. Die
Prokuristen, die zwar nicht alle Finessen des Generalstabes und der
Transaktionen grossen Stils kannten, schätzten immerhin den Gewinn
dieses Tages auf ein paar Millionen holländischer Gulden. Herr
Artur Rondeel hatte privatim konsequent in Kronen, Mark, ja sogar
in Francs à la baisse spekuliert. Keiner der Angestellten – und
ihre Zahl war Legion – erinnerte sich, jemals eine aufgeräumtere,
betriebsamere, frohere Stimmung in den Privatkontors erlebt zu
haben, wie während der Abwesenheit des Herrn Rondeel, für den sein
baumlanger Kompagnon Jones, ein geborener Engländer, die Geschäfte
führte.

		Sämtliche Telephonleitungen – elf Haupt- und sieben
Nebenanschlüsse – waren schon vor Beginn der Börsenzeit und bis
spät in den Abend hinein ununterbrochen besetzt, und drahtlose
Telegramme hatte es nur so geregnet.

		Aber auch diesmal hatte es Stunden gegeben, die an jenen
historischen Tag erinnerten.

		Der alte Jones, der sonst stets guter Laune war, brummte,
schimpfte und schnauzte die Angestellten an, die ihn um
Unterschriften baten. Der junge Henry Jones, der Donnerstag mit
Klothilde getraut werden sollte, war ganz bleich. Der Subdirektor
Cochefort, sonst das verkörperte Phlegma, dem kein Mensch an
vornehmer Zurückhaltung gleichkam, nahm zwei – drei Stufen auf
einmal und sprang die schwarzmarmornen Wendeltreppen zum oberen
Flur empor, als ginge ihm heute alles zu langsam und als sässe ihm
jemand auf den Fersen. Kikker hingegen, der tolle Jan Kikker, der
denkbar heiterste aller Direktionssekretäre, der allzeit scherzende
Turner, der nur einmal ein paar Tage aus seinem gewohnten Ton
gefallen war, als Klothilde, der er heftig den Hof gemacht hatte,
die Braut [bookmark: page8]des
jungen Jones geworden war – Kikker also war heute so ruhig und
gemessen, als läge ihm die Reise nach Paris, die er als
Vertrauensmann mit dem Bankier unternehmen sollte – eine Reise, um
die das ganze übrige Personal ihn beneidete – sehr schwer im
Magen.

		Um ein Viertel nach fünf Uhr lehnte sich Herr Artur Rondeel,
völlig erschöpft von den unzähligen Besprechungen und Konferenzen,
einen Augenblick in seinen Klubsessel zurück, steckte sich die
soundsovielte Zigarette zwischen die Lippen, und kein Sterblicher,
weder sein Sozius, noch sein zukünftiger Schwiegersohn, noch sein
Sekretär, hätte es gewagt, ihn während dieser wenigen Minuten der
Ruhe zu stören, nachdem er ganz schlicht gesagt hatte: »Lasst mich
jetzt einen Augenblick allein, bevor ich in den Wagen steige. Ich
bin für keinen Menschen zu sprechen.«

		Des Unermüdlichen Kopf mit den noch jugendlichen Gesichtszügen
unter dem braunen Haar, dem wohlgepflegten Schnurrbart und dem
kleinen Spitzbart à la Napoleon III. lehnte sich einen kurzen
Augenblick müde hintenüber und gewahrte dabei das dreiste Lächeln
des grossen Seelenverderbers.

		Dann schloss er die Augen, war einen Augenblick der Welt und dem
Fieber des Tages entrückt.

		Da läutete das Haustelephon trotz des strengen Verbotes und
wollte nicht verstummen.

		»Wer ist denn da?« fragte der Bankier zornig, »ich habe doch
gesagt ...«

		»Ich!« rief eine Stimme.

		»Wer ist ich?« fragte der in seiner Ruhe Gestörte, und seine
Stimme klang sehr wenig freundlich.

		»Joopie«, erwiderte der Störenfried lachend, weil er dessen
sicher war, dass er sich sogar in diesem vornehmen
Kaisersgrachthause etwas erlauben dürfte. War er jemals
unentbehrlich gewesen, so war er es diesen Abend, da er [bookmark: page9]im Begriff stand,
mit seinem alten Jugendfreund Artur eine Spritztour nach der
Lichtstadt Paris zu unternehmen.

		»Wo sind Sie?« fragte der Bankier, dreiviertel wach
geworden.

		Josephus Bok, der frühere Komiker, jetzige Direktor der
All-Risk-Versicherungsgesellschaft, Ritter der Ehrenlegion in
Anerkennung der Dienste, die er dem französischen Staate während
des Krieges erwiesen, war der einzige, der mit ihm fertig werden
konnte, wenn er von Zeit zu Zeit unter heftigen Depressionen
litt.

		»Ich sitze hier im Konferenzzimmer in Ihrem Stuhl und präsidiere
mir selber. Es ist beinahe halb sechs, und wir müssen noch ein paar
Besorgungen erledigen. Wollen Sie erst noch nach Aerdenhout?«

		»Ich hätte für mein Leben gern noch meiner Tochter Adieu gesagt,
aber der Pariser Express hält nicht in Haarlem. Nun wollte ich hier
noch in aller Ruhe essen. Freilich, wenn ... Kommen Sie doch
zu mir herüber. Telephonisch möchte ich das nicht besprechen. Die
Zentrale hat Ohren.«

		Einen Augenblick später streckte Josephus Bok, ohne anzuklopfen,
sein gesundes, rotes, heiteres Gesicht durch den Türspalt.

		»Bitte, nehmen Sie wenigstens einen Augenblick Platz«, sagte
Artur Rondeel; »ich habe alles weggeschickt, um noch ein paar
Sekunden ruhig für mich sein zu können. Ich bin ein wenig
down ...«

		»Ausgezeichnet«, tröstete ihn der alte Spassvogel, »wenn Sie in
solcher Stimmung etwas unternehmen, schlägt es selten fehl.
Menschen, die nur einen einzigen Zustand kennen, liebe ich nicht.
Sind das die Koffer mit den bewussten Papieren?«

		Der untersetzte Mann im Klubsessel nickte. Er schien zerstreut.
Gleich darauf klopfte es.

		»Ja?« rief der Bankier. [bookmark: page10]

		»Herr Direktor,« sagte der Sekretär im Eintreten, »ich glaube,
es wird Zeit. Guten Tag, Herr Bok.«

		»Guten Tag, Kikker. Sind Sie auch ein wenig down?«

		»Ich? – aber nein.«

		»So lassen Sie das Gepäck in den Wagen schaffen und sagen Sie
dem Portier, er solle auf die Koffer achten, bis wir selber
einsteigen. Oder nein, lassen Sie ihn lieber heraufkommen, wenn ich
soweit bin.«

		Als Rondeel sein abgespanntes Gesicht in dem reichgeschliffenen
Spiegel im Mahagonirahmen gewahrte, erschrak er selber und wandte
sich dann unerwartet um, als sein Freund und sein vertrauter
Sekretär einander auf so absonderliche Art ansahen, dass ihm
beinahe eine Bemerkung darüber entschlüpft wäre. Aber in demselben
Augenblick erschien der Portier, um die Koffer zu holen, die mit
den Schildern der besten Hotels beklebt waren, und Cochefort, der
phlegmatische Subdirektor, musste noch ein paar Spezialvollmachten
mit der Unterschrift des Herrn Rondeel haben, und der alte Jones
musste ihm noch etwas zuflüstern, weil er dem allzeit vergnügten
Josephus Bok nicht traute, und der junge Jones kam noch im letzten
Moment mit dem Kreditbrief und dem goldenen Füllfederhalter, den
sein zukünftiger Schwiegervater auf seinem Schreibtisch hatte
liegen lassen, – dann endlich bewegte sich der Zug durch den
marmornen Vorraum, an den marmornen Säulen entlang, in das volle
Licht der Kontore, durch die nervöse Hast des Betriebes, dann
weiter durch die Halle mit den geschlossenen Schaltern und zu den
schweren bronzenen Türen des Gebäudes.

		Artur Rondeel, der in seinem Pelz noch untersetzter aussah als
gewöhnlich, ging an der Seite des riesengrossen Jones an der
Portierloge vorüber – Josephus Bok erzählte Herrn Jones, der kaum
zuhörte, einen etwas saftigen Witz, – der Sekretär Kikker und der
Subdirektor trugen [bookmark: page11]die ganz harmlos aussehenden Handkoffer, die
unschätzbare Werte enthielten.

		Der Chauffeur kurbelte an – der Portier öffnete den Wagenschlag
so weit wie möglich – durch die erleuchteten Fenster blickten ein
paar neugierige Angestellte – man nahm Abschied. Der Schein einer
brennenden Zigarette leuchtete im Innern des Wagens auf – dann
glitt dieser geräuschlos davon, und Jan Kikker fiel mit einem Ruck
in den Sitz zurück, weil Josephus Bok ihn in das Knie kniff, indes
Artur Rondeel das elektrische Licht im Auto anknipste.

		»So kann man uns prachtvoll sehen«, sagte der ehemalige
Komiker.

		»Das wollen wir ja gerade«, antwortete der Bankier lächelnd.

		Vor dem Haus, in dem der Sekretär ein paar Zimmer bewohnte,
hielt das Auto ein paar Minuten, weil Kikker etwas vergessen hatte,
und vor der Junggesellenwohnung des Josephus Bok hielt es noch ein
wenig länger, weil der Direktor der
All-Risk-Versicherungsgesellschaft so viel Gepäck heranschleppte,
als wollte er eine Reise nach Afrika machen – unter anderem einen
schwergefüllten Sack, den er durchaus nur selber anfassen und nicht
dem Chauffeur anvertrauen wollte.

		Als sie eben fertig waren, ging im Laternenschein ein Mann
vorüber und grüsste Bok höflich.

		»Wer war das?« fragte Artur Rondeel.

		»Ein Idiot«, sagte Josephus.

		»Bitte drücken Sie sich etwas präziser aus«, meinte der Bankier
leicht beunruhigt.

		»Ein Monsieur Habenichts,« antwortete Josephus Bok lachend, »ein
Zeilenschinder, dem ich mal was zu verdienen gegeben habe. Die
spannende Novelle in der letzten All-Risk-Broschüre, in der eine
Familie an einem Tage [bookmark: page12]von Brand, Einbruch, Diebstahl, Wasserrohrbruch,
Beinbruch des die Treppe heruntergefallenen Mannes, Autounfall der
Frau usw. usw. heimgesucht wurde, war von ihm. Langweile ich Sie,
Herr Rondeel?«

		»Von Langweilen kann nicht die Rede sein,« antwortete der
Direktor der Internationalen Bank höflich; »aber Sie sprechen so
ruhig über lauter Dinge, die mich absolut nicht interessieren, und
Sie wissen doch, an was für wahnsinnige Schwierigkeiten ich denken
muss. Haben Sie den Browning mitgenommen?«

		»Bitte, hier«, sagte der Sekretär und griff nach seiner
Hosentasche.

		»Nicht herausnehmen!« sagte Herr Rondeel rasch und warnend; »Sie
vergessen, dass wir in einem hellerleuchteten Auto fahren und dass
jede Bewegung gesehen werden kann ... Und Sie, Joopie?«

		»Meiner funktioniert tadellos«, sagte Josephus; und ohne sich um
die Warnung des Herrn Rondeel zu kümmern, holte er einen Browning
vor und spannte den Hahn. Als er sah, wie entsetzt der Bankier
sofort eine regelrechte Abwehrstellung einnahm, lachte der frühere
Komiker so laut und so anhaltend, dass er rot und blau im Gesicht
wurde. Oben am Browning hatte sich eine kleine Benzinflamme
entzündet, und ein spassiges Magazin voller Zigaretten schob sich
unter dieser Flamme dem Bankier entgegen.

		»Was sind Sie doch für ein verrückter Hering!« sagte Rondeel,
der nun auch lachen musste. »Sie können einen zu Tode
erschrecken!«

		»Das wollte ich ja gerade!« antwortete Bok lachend; »na, soll
ich noch eine Stunde warten oder ist eine Zigarette gefällig? Sie
können sie ruhig nehmen; eine Spezialmarke, die sonst nirgends zu
haben ist. Geschenk meines Bruders, der mir tausend Stück aus
Madeira mitgebracht hat.« [bookmark: page13]

		»Aromatisch, aber schwer«, sagte der Bankier, der Kenner
war.

		Auch der Sekretär wollte die besondere Sorte kosten. Der blaue,
schwere Dampf legte sich um die Benzinflamme, und die drei hätten
noch länger mit der drolligen Attrappe ihren Spass gehabt, wenn
sich der Bankier nicht plötzlich erhoben und das Licht im Wagen
ausgeschaltet hätte.

		»Was machen Sie denn mit einem Mal?« fragte Josephus, der – wie
mit einer Reflexbewegung – auch die kleine Benzinflamme
auslöschte.

		»Da gaffte gerade ein höchst verdächtig aussehender Kerl durch
das Fenster«, sagte der Bankdirektor, der aus einem Extrem ins
andere fiel und nun auch noch den kleinen seidenen Vorhang
herabliess, so dass sie ganz im Finstern sassen.

		»Was ist schon dabei«, meinte der Ex-Komiker; »ob man in seinem
Leben ein verdächtiges Gesicht mehr oder weniger sieht? Soweit ich
Menschenkenner bin, hat jeder ein verdächtiges Gesicht, und wir
drei vielleicht ganz besonders! Sie sollten meine Methode befolgen,
Herr Rondeel! Wenn mir eine Photographie vor die Augen kommt, so
decke ich allemal den Namen, der unter das Bild gedruckt ist, erst
mit der Hand zu. Versucht man dann zu erraten, wer es ist, so meint
man gewöhnlich, hundert gegen eins, einen Einbrecher, Giftmischer,
Falschmünzer, Mörder, Hochstapler – oder einen flüchtigen Bankier,
wie Sie, Herr Rondeel, vor sich zu haben. Das hängt alles vom
Photographen ab, der oft aus den ehrbarsten Menschen finstere
Landstreicher und aus den verdächtigsten Spitzbuben Pfarrer oder
Minister macht.«

		»Verdrehter Kerl«, sagte Artur Rondeel lachend und fürs erste
wieder heiter.

		Der Chauffeur, der seine Weisungen erhalten hatte, hielt vor
einem Friseurgeschäft. Jan Kikker sprang aus dem [bookmark: page14]Wagen, um für seinen Chef ein
paar Besorgungen zu machen. Als er mit dem Paket aus dem Laden
zurückkehrte, eilte ein merkwürdig unholländisch aussehender
Mensch, halb Gent, halb verkommenes Individuum, auf den Wagen zu,
um den Schlag zu öffnen.

		»Danke schön«, sagte der Sekretär und stieg rasch ein, aber doch
nicht so rasch, dass ihm der Gentleman, der so äusserst
zuvorkommend gewesen war, nicht noch etwas aus seiner linken
Ueberziehertasche hätte entwenden können.

		Es war Jaapje Eekhorn, der intime Freund des Hoteldiebes Karel
Johan Tulp, den man in Fachkreisen bestens unter dem Namen »Charles
Jean Tullipe« kannte.

	
		
		Drittes Kapitel

		Worin Näheres über den Schriftsteller Hans
Thyssen, Mitglied des Literaturwissenschaftlichen Vereins,
mitgeteilt wird.

		 

		Nachdem der Schriftsteller Hans Willem Adriaan
Thyssen, bekannter als »Hans Thyssen«, etwa zehn Minuten lang einen
heftigen Kampf mit den Fettflecken auf seiner Weste und seinem
Jackett ausgefochten, nachdem er dann weiter die Fransen an seinen
reinen Manschetten und seinem reinen Hemdkragen sorgfältig
abgeschnitten und sich mit seinem Rasierapparat gründlichst die
Haut rot geschabt hatte, sah er ganz repräsentabel aus. Er machte
sich daran, sein kärgliches Mittagsmahl – ein paar Tassen Tee und
ein paar belegte Brötchen – herzurichten und stellte zwischendurch
im Kursbuch fest, dass der Pariser Express Schlafwagen und
Speisewagen führte – märchenhafte Traumbilder, die er vermutlich
niemals als Wirklichkeit kennen lernen würde! Dann legte er die
letzte Hand an seine Toilette, indem er aus einem kirchlichen
[bookmark: page15]Familienblatt
ein paar neue Papiereinlegesohlen für seine etwas leck gewordenen
Stiefel zurechtschnitt. Das half vorzüglich.

		Während er seine Mahlzeit einnahm, las er den Vortrag, den er an
diesem Abend um dreiviertel zehn Uhr in Dordrecht zu halten
gedachte, noch einmal durch. Es war die humoristische Geschichte
einer Familie, die an einem Tage mit allem, aber auch mit allem
Pech hatte, eine Geschichte, die er im Auftrage einer
Versicherungsgesellschaft geschrieben und die dem Publikum
ausserordentlich gefallen hatte.

		Als er fertig gegessen hatte, zündete er sich eine Pfeife
an.

		Der feuchte Frühabend liess ihn fröstelnd zusammenschauern.

		Da sass er nun in seinem dürftigen Zimmer bei seinen Büchern,
diesen Reihen von Büchern, die er selber geschrieben hatte, und war
wieder einmal in dem behaglichen Kreislauf des Lebens bei einer
Periode angelangt, in der er sich nicht einmal ein anständiges
warmes Mittagessen leisten konnte. Welche andere Missetat hatte er
denn begangen, als dass er, der Erfindungsreiche, den Gebilden
seiner Phantasie hatte Leben und Wirklichkeit geben wollen? Man
konnte sich stolz wie ein König dabei fühlen, aber was kaufte
man sich dafür? Man schlug sich gerade so durch, wie ein armer
Edelmann, der sich als Jockei verdingte oder Adressen schrieb, die
nach dem Tausend bezahlt wurden.

		In seinen eigenen Wänden »fühlte« man sich noch einigermassen,
draussen aber war man wie ein abgeklappertes Droschkenpferd, das im
Regen auf eine Fuhre wartete. »Wenn sich mir«, seufzte er vor sich
hin und dachte dabei an den Augenblick, in dem er so behaglich mit
den Füssen im Wasser gesessen und der Teufel ihm zugelächelt hatte
– »wenn sich mir jemals irgendeine Chance bietet, dann wird [bookmark: page16]mich kein Mensch
davon zurückhalten, sie auszunutzen – und müsste ich über Leichen
gehen! Zum Sklaven bin ich nicht geboren.«

		Darauf legte er einen Zettel für seine Wirtin hin: »Erwarten Sie
mich heute abend nicht. Ich muss fort. H. Th.« Und dann ging er mit
langsamen, vorsichtigen Schritten zum Zentralbahnhof.

		Vor dem Hause von Josephus Bok, dem Direktor der
All-Risk-Versicherungsgesellschaft, stand ein Auto. Er erkannte
sofort den Mann, der ihm mal etwas zu verdienen gegeben hatte,
grüsste und sagte leise vor sich hin: »Guten Tag, du Idiot!«

		Merkwürdig, dass jeder von beiden den anderen so einschätzte!
Und noch merkwürdiger, dass sie nun miteinander in demselben Zug
reisten ...

	
		
		Viertes Kapitel

		Worin nun Näheres über den Hoteldieb Johan
Tulp, genannt Charles Jean Tullipe, bekannt wird.

		 

		Dieses Land«, sagte Charles Jean, der
langausgestreckt in dem schaukelnden Alkoven lag, während Jaapje,
der kesse Spitzbube mit dem Clownsgesicht, in dem anderen Teil des
Wohnschiffes »Rustenburch« eine Zigarette nach der anderen rauchte
und die Goldmundstücke in Reih und Glied auf dem eisernen Bettrand
aufbaute, »dieses Land ist in seiner Kleinheit ein Hemmschuh für
jedes Wesen mit zu viel Phantasie, zu viel Hirn, zu viel
Willenskraft, zu scharfem Verstand, das darin geboren ist. Wenn du
oder ich das fatale Tageslicht in Frankreich, in England oder
Amerika erblickt hätten, würden wir jetzt mindestens [bookmark: page17]schon eine seetüchtige
Dampfjacht mit erstklassiger Bemannung besitzen, statt uns mit
einem undichten Wohnschiff begnügen zu müssen, das bei so
verfluchtem Wetter heute oder morgen zweifellos eine Etage tiefer
gehen wird.«

		»Ich muss doch sehr bitten«, sagte die tonlose Stimme von der
anderen Seite des Alkovens her, »ich muss doch sehr bitten, nicht
über dieses Prachtschiff zu klagen, das an die Arche Noah erinnern
würde, wenn sich noch andere Tiere als du und ich an Bord befänden.
Das einzige, was uns hier fehlt, aber auch wirklich das einzige,
ist: Zentralheizung, ein Perserteppich, elektrische Beleuchtung,
ein Badezimmer mit Dusche, ein Chambre séparée für
Privatbesuch ... Ich bete dich an, Connie mit deinem süssen
Mündchen, ich verlasse mit dir diese trostlose Welt; für dich setze
ich meine Seele, meine Seligkeit, mein Leben aufs Spiel!«

		»Hör' doch auf, Jaap!« unterbrach ihn Charles Jean. Er war
durchaus nicht in der Stimmung, die täglich ihren Gegenstand
wechselnden verliebten Ergüsse seines Genossen anzuhören. »Ich bin
wie gerädert von der letzten Nacht. Ich mache mir nichts aus
solchen Dingen, die der erste beste Prolet viel besser erledigt.
Als ich dich an dem Schloss herummurksen sah, hatte ich das Gefühl,
als sänken wir je länger, je tiefer. Auf solche Weise geht einem
noch das letzte bisschen Selbstachtung flöten. Aber was hat denn,
zum Teufel, dies Schiff heute? Ich werde, weiss Gott, seekrank
dabei.«

		Tatsächlich schwankte die »Rustenburch«, als läge sie mitten in
einer Brandung. Das frühere Lastschiff, das manche Ladung von
Amsterdam nach den Binnengewässern gebracht hatte, ehe es alt und
abgetakelt ausser Betrieb gesetzt worden war, riss an den
Haltetauen, dass sie knirschten, und die kleine Hühnertreppe vor
der Klapptür quietschte, dass es klang, als ob ein junger Hund
jaulte. [bookmark: page18]

		Der Anflug von Menschenhass, der sich bei Charles Jean Tullipe
zeigte, war nicht so ganz unbegründet. In diesem Wohnschiff musste
ein Mensch, der bessere Tage und Wochen gekannt hatte und sie noch
immer wieder erhoffte, melancholisch werden. Die Tüllappen vor den
kleinen verwitterten Fenstern flatterten hin und her, die qualmige
Petroleumlampe schlingerte in den gusseisernen Ringen, und auf dem
Tisch flogen mit den Resten der Heringe, die man zum Mittagessen
verzehrt hatte, leere Eierschalen gegen den Tellerrand. Dies alles
aber war noch nicht das wahrhaft Deprimierende. Unter der
niedrigen, verräucherten Zimmerdecke, zu der man mit der Hand
hinaufreichen konnte, hatte der von solchen Aeusserlichkeiten
abhängige Hoteldieb, der seinen Beruf in angenehm durchwärmten, gut
gelüfteten Zimmern auszuüben pflegte, ein Gefühl der Beklemmung.
Und wenn er die Augen schloss, um dem Anblick der Armut in dieser
Behausung zu entgehen, so drang sie doch in der Dunkelheit
heimtückisch auf ihn ein, weil der undichte Ofen beim Bereiten des
fetten Mittagessens bei dem ruckartigen Sturm noch mehr gestunken
hatte als die qualmende Petroleumlampe – und weil der scharfe Dunst
sich nun überall festgesetzt hatte.

		»Ich fühle mich hier wie im Paradiese«, sagte Jaapje und legte
das 23. Goldmundstück seiner zweiten Schachtel Zigaretten neben die
anderen 22 auf den eisernen Bettrand, »und ich verstehe beim besten
Willen nicht, warum dir diese innere Zufriedenheit abgeht. Hier
lebe ich, nach vieljährigem Aufenthalt in den borniertesten und
geradezu mit sadistischer Grausamkeit eingerichteten
Zellengefängnissen, zum erstenmal wie ein Musterbürger aus den
besten Zeiten der zu Wohlstand gelangenden Menschheit. Ich lenke
die Aufmerksamkeit nicht unnötig auf mich. Ich hause in meinen
eigenen vier Wänden. Und ich träume. [bookmark: page19]Das einzige, was mir nicht passt und mein
seelisches Gleichgewicht stört, ist die Gleichgültigkeit der
kleinen Connie vom Notar gegenüber. Würde sie ›Ja‹ sagen, würde sie
mir das Göttergeschenk ihrer Lippen reichen, so wäre ich imstande,
in die menschliche Gesellschaft zurückzukehren und meine Nächsten
auf gesetzlich erlaubte Art übers Ohr zu hauen. Da ist sie, der
liebe Schatz! Sie legt Kartoffeln neben den Baum. Was für eine
sonnige Seele, dass sie sogar bei diesem Sauwetter für einen
einsamen Hund und für hungrige Spatzen sorgt! Guten Tag, mein
Schatz! Hast du denn keinen Blick für mich übrig, obwohl ich doch
schon in einer Stunde mit meinem Freunde Charles Tulipe eine
wissenschaftliche Forschungsreise antreten soll? Fi donc! Sie sagt:
Hol' dich der Teufel! Aber wie lieb sagt sie das; in welchem
vornehmen Ton! Mein Herz schlägt höher. Hast du diese ersten Worte
einer erwachenden Neigung vernommen, Charlie?«

		»Es wäre mir lieb, wenn du jetzt aufstehen wolltest, sonst
müssen wir uns wieder in Schweiss laufen.«

		»Muss denn überhaupt diese Reise über die Grenze so Hals über
Kopf angetreten werden? Dein Pass ist ja noch nicht einmal in
Ordnung.«

		»Wir fangen erst mal in dem französischen Express an. Machen wir
gute Geschäfte, so übernachten wir in Roosendaal und sind morgen in
aller Frühe schon wieder zurück. Machen wir keine Geschäfte, so
gehen wir zu Fuss über die Grenze. Ich muss mich mal wieder
betätigen. Zieh die Vorhänge zu, Jaap, dann steck' ich die Lampe
an.«

		Vor dem kleinen Rasierspiegel machte er nun Toilette, zog sich
das Beinkleid und die Gamaschen an, packte seinen Handkoffer; und
während Jaapje wie eine geschickte Hausfrau alles aufräumte und
unter einer losen Diele ein paar Reiseutensilien ganz besonderer
Art hervorholte, zündete er sich eine neue Pfeife an, horchte auf
den wilden [bookmark: page20]Hagelschlag über seinem Kopf und starrte in
die Petroleumflamme. Da begegnete er dem Blick des lächelnden
Unsichtbaren, der den Geruch des Chloroformfläschchens im Koffer
mit der Kennernase des besterfahrenen Fachmannes einsog und
lächelnd herüberschaute.

		»Hast du nichts vergessen, Charlie?« fragte Jaapje, der im
Alkoven kniete und dem starren Blick des Freundes mit einem
gewissen Misstrauen folgte. Charles Jean gefiel ihm nicht; er hielt
nicht viel von stillen Wassern, die einen tiefen Grund haben
sollten!

		»Nichts«, antwortete der andere, der im Schein der Lampe mit
seinem feinen, bleichen Gesicht, den dunklen, träumerischen Augen
und dem seidigen, schwarzen, gepflegten Schnurrbart so
gentlemanlike aussah, dass er unbedingt Erfolg haben musste, wo man
sich nicht gerade für seine Papiere und sein Strafregister
interessierte.

		»Hast du das Formyltrichlorid CHCl3, Charlie?«

		»Wenn du dich etwas deutlicher ausdrückst, will ich dir gern
antworten ...«

		»Ich drücke mich mehr als deutlich aus«, sagte der Kleine, und
aus seiner lauschenden Haltung entnahm der Gentleman-Dieb, dass
sein Sozius die Ohren spitzte und sich irgend ein Geräusch zu
deuten versuchte, das ihn unruhig machte. Ohne Zweifel war da etwas
nicht geheuer, denn plötzlich gab Jaapje, indem er sich zweimal auf
das Kinn schlug, ein Zeichen, dass er Unheil wittere. Mit geradezu
vorbildlicher Geschwindigkeit verschwand Charles Jean Tullipe
hinter der geschlossenen Tür des primitiven Raumes, der auf der
»Rustenburch« für bestimmte Zwecke eingerichtet war, und der
feindselig pfeifende Wind fuhr durch das geöffnete
Miniaturfensterchen an der Rückseite des Wohnschiffes über sein
glatt pomadisiertes Haar. Noch bevor die Glocke zu der Eingangstür
über der Hühnerleiter läutete, kroch Jaapje mit [bookmark: page21]der Geschwindigkeit
einer Katze über den Boden links von der Lampe, damit kein Schatten
ihn verriete, und im Nu hatte er seine Weste und sein Jackett auch
schon beiseite gebracht.

		Zum zweiten Male ertönte die Klingel.

		»Geben Sie mir einen halben Liter«, sagte er und reichte, die
Zigarette zwischen den Lippen, die Milchkanne aus dem Türspalt
heraus.

		»Ich hoffe,« sprach eine sehr bekannte Stimme, »dass ich Ihnen
nichts anderes zu geben brauche, Jaapje Eekhorn. Ich wollte nur mal
rasch nachsehen. Spielen Sie den barmherzigen Samariter, der
vornehmen Herren Ihres Schlages, die lieber nicht polizeilich
gemeldet werden wollen, Obdach gibt? Ich glaubte, da soeben
zwei Schatten zu sehen.«

		»Hahaha,« lachte Jaapje mit dem ihm eigenen, ganz besonderen
Tonfall, der ebenso wie seine Fingerabdrücke der Polizei
wohlbekannt war, »da muss mein Schatten gejungt haben. Bitte schön,
überzeugen Sie sich; aber nicht gar zu lange, wenn ich bitten darf;
denn es ist ein Hundewetter, und ich neige sehr zu
Bronchialkatarrhen.«

		Der Wind spielte mit den flatternden Enden seiner Krawatte und
den noch lose herabhängenden Bändern seiner Hosenträger.

		Ueber das Deck des Wohnschiffes neigte sich ein Kopf; ein paar
prüfende Augen schweiften durch die kleine Küche und den
halbdunklen Alkoven mit den zwei leeren Betten und der Reihe
Goldmundstücke. Und eine verdammte Spürnase, die die verfluchte
Angewohnheit hatte, in alles hineinzuriechen, sog den Rauch der auf
dem Tisch liegen gebliebenen, noch brennenden Pfeife ein und
witterte auch den schwülen Geruch des Chloroforms, das soeben mit
dem wissenschaftlichen Wort »Formyltrichlorid« und der chemischen
Formel CHCl3 benannt worden war. [bookmark: page22]

		»Nehmen Sie die kleine Störung nicht übel«, sagte der Kopf,
freundlich nickend. »Sie waren anscheinend im Begriff, etwas Milch
zu kaufen, bevor Sie sich zu Bette legten?«

		»Richtig! Sie sehen dem Menschen bis auf den Grund der Seele«,
sagte Jaapje freundlich. »Es ist immer ein wenig kühl auf dem
Wasser, und Morgenstunde hat Gold im Munde.«

		»Dann wünsche ich Ihnen eine recht angenehme Ruhe, Herr
Eekhorn«, sagte die Stimme freundlich, während die Tür in das
Sicherheitsschloss fiel.

		Es blieb still in dem an knarrenden Haltetauen schwankenden
Schiff. Jaapje Eekhorn zog sich an, ohne sich besonders zu sputen –
aber hinter der brennenden Lampe; er legte alles, was er
brauchte, mit mathematischer Genauigkeit zusammen, dann drehte er
die Lampe aus und schwieg. Und weil er schwieg, gab auch Charles
Jean Tullipe in dem primitiven Gelass, in das er sich
eingeschlossen hatte, keinen Laut von sich, sondern setzte sich
still, erschöpft von dem nervenaufreibenden Warten und gepeinigt
von dem Gedanken, dass sie den Zug versäumen könnten, auf den
nassgeregneten Sitz und nahm den Handkoffer mit seinem mysteriösen
Inhalt auf die Knie.

		Als Jaapje sicher zu sein glaubte, dass die Luft in der nächsten
Umgebung wieder rein war, öffnete er die Aussentür. Er machte ganz
den Eindruck eines verschlafenen Schiffers, der in der Dämmerung
noch einmal frische Luft schöpft und mit schläfrigen Augen um sich
guckt. In Wahrheit entging ihm dabei keine Bewegung, kein Schatten
auf dem stillen Kai. Dann kletterte er schweren Schrittes die
Hühnerleiter herauf, bückte sich ein paarmal, als suchte er etwas,
schaute lauernden Blickes in die Seitenstrasse und auf den tiefen
Schatten hinter dem Häuschen der städtischen Strassenreinigung. Und
dann ging er in derselben [bookmark: page23]nachlässigen Haltung an all den vornehmen,
elektrisch beleuchteten Wohnschiffen und den am Kai gelegenen
Häusern vorüber – und wäre beinahe rettungslos verloren gewesen.
Denn die kleine Connie von Notars musste noch ein paar Gänge machen
und ging direkt an ihm vorbei.

		»Guten Tag, mein lieber Schatz«, sagte er, indes er sich ihr
ohne Umschweife anschloss und darüber den wartenden Charles Jean
ganz vergass.

		»Machen Sie, dass Sie fortkommen!« gab sie zur Antwort und ging
absichtlich schnell. Zwar schielte sie immer durch die Tüllvorhänge
des vergitterten Küchenfensters nach dem Scheusal mit dem
Affengesicht und der Hornbrille, das wie eine Schnecke an seinem
Wohnschiff festzukleben schien; aber wenn er sich ihr aufdringlich
näherte, so wie jetzt zum Beispiel auf dem schon in der Dämmerung
liegenden Kai, wurde ihr unbehaglich zumute.

		»Connie, mein Herz, ich schmelze dahin vor lauter Sehnsucht«,
begann er, während er seinen Zeigefinger in ihr Schürzenband legte,
um ihren Schritt ein wenig zu hemmen. Sie aber gab ihm einen derben
Schlag mit ihrem Einholekorb und sprach die vernichtenden Worte:
»Dass du mich nicht anrührst, du verdammter Kerl!« Und weg war sie,
verschwunden.

		Wäre sie nur etwas zugänglicher gewesen, hätte sie den
abschüssigen Pfad betreten, der mit einer kleinen Unterhaltung
harmlos beginnt und in Trübsal endet, so sässe Charles Jean noch
da, und aus der mit so viel Sorgfalt vorbereiteten Reise wäre
nichts geworden.

		»Donnerwetter! Das hat aber lange gedauert«, sagte Tullipe
unwirsch, als Jaapje endlich wieder mit der Hand an sein Kinn
schlug. »Was war denn los?«

		»Sst! Hier wird nicht geredet!« warnte der andere, der im
Dunkeln sein Bündel packte. »Später haben wir genug [bookmark: page24]Zeit. Du verschwindest
nach links; die Luft ist rein; du brauchst dich nicht umzusehen.
Ich gehe nach rechts. Wir treffen uns im D-Zug, und wir verleugnen
einander steif und fest; mindestens bis Roosendaal kennen wir uns
nicht. Psst! Geh' doch bloss nicht so dicht neben dem Laufbrett mit
deinen verdammten hellen Gamaschen! Und kein Wort Holländisch, wenn
ich bitten darf! ... Au revoir, mon cher ...«

		Jaapje Eekhorn ging durch die Seitenstrasse nach rechts, und
trotz der Abfuhr mit dem Korb warf er in jeden Laden, an dem er
vorüberkam, einen heimlichen Blick, um zu sehen, ob er die
schwarzäugige Kleine nicht etwa doch noch zu fassen bekäme.

		Links ging Charles Jan Tullipe mit elastischen Schritten
sorgfältig um alle Pfützen herum, damit seine hellen Gamaschen
nicht bespritzt würden. Jaapje, der dieses Viertel von Amsterdam am
besten kannte, hatte gesagt: »Du brauchst dich nicht umzusehen«,
und nun beging Jean die Dummheit, sich an diese Parole zu halten;
wusste er doch nicht, dass der kleine Schelm es über seinem
lyrischen Intermezzo mit der hübschen Connie verabsäumt hatte,
diese Hälfte des Kais gründlich zu inspizieren. Auf dem Platz stieg
er in eine Elektrische und stopfte sich auf der hinteren Plattform
eine frische Shagpfeife. Zugleich bestieg ein Herr mit
kurzgeschnittenem, rotem Haar, der vom Kai aus den von Jaapje mit
Recht »verdammt« genannten Gamaschen gefolgt war und gleichfalls am
Zentralbahnhof ausstieg, den Vorderperron.

		»Eins Erster Antwerpen,« sagte Charles Jean Tullipe am Schalter,
oder vielmehr: er verlangte im korrektesten Französisch: »Première
classe, Anvers.« – »Bitte«, antwortete der Beamte.

		»Je vous remercie bien«, sagte Charlie darauf äusserst höflich,
zahlte und stellte sich mit dem holländischen Geld, [bookmark: page25]das er anscheinend nicht
kannte, so ungeschickt an, dass der Beamte ihn zweimal auf einen
kleinen Irrtum aufmerksam machen musste.

		Nach ihm löste der Herr mit dem kurzgeschnittenen, roten Haar
eine Fahrkarte und flüsterte so leise wie nur möglich, weil mehrere
Reisende hinter ihm standen. In der Reihe befanden sich auch Artur
Rondeel, Jan Kikker und Joopie Bok, jeder mit einem dickbauchigen
Handkoffer. Der Chauffeur und ein Gepäckträger warteten bepackt und
beladen unter der Uhr.

		Am Schalter für die Fahrkarten dritter Klasse stand Jaapje
Eekhorn und dachte über ein kleines Abenteuer nach, das er eben
unterwegs erlebt hatte. In einem Luxusauto, das im Gedränge hatte
halten müssen, hatte er etwas höchst Seltsames bemerkt. Ein dicker
Herr mit einem rotwangigen Gesicht hatte einen anderen mit einem
Browning bedroht, er hatte den Hahn gespannt und dann laut
auflachend aus diesem Browning eine Zigarette und Feuer angeboten.
Dieser Witz war weiter nicht neu. Aber das Gesicht des
erschrockenen Herrn, der gleich darauf das Licht im Auto
ausgeknipst hatte, kam ihm so bekannt vor. Das musste doch weiss
Gott der unanständig reiche Bankier sein, der sein Bureau auf der
Kaisersgracht und eine fürstliche Wohnung in der vornehmsten Gegend
Amsterdams hatte. Wenn der mit zwei anderen zusammen auf die Reise
ging – etwa vier Meter von Jaapje entfernt standen sie vor dem
Schalter zur 1. und 2. Klasse, – und wenn sie alle ihre schweren
Handkoffer selber trugen, dann – dann – ja, dann musste doch
was Besonderes los sein.

		Und dann noch etwas: als der Wagen vor einem Friseurgeschäft
hielt, hatte er den Schlag geöffnet, und eine ganz unwillkürliche
Bewegung seiner Hand hatte dem Jüngsten der drei Herren aus der
linken Tasche des Ueberrocks eine bezahlte Rechnung herausgeholt,
auf der ein paar Details [bookmark: page26]notiert waren, die ihn interessierten. Hier
stimmte was nicht. Hier war etwas im Werke. Und was es auch war;
jedenfalls gab es hier etwas zu verdienen, wenn man es nur
geschickt anfing und sich möglichst in rechter Entfernung
hielt.

		Auf dem Bahnsteig selbst herrschte kurz vor der Abfahrt des
D-Zuges mit seinem sauber gedeckten und beinahe festlich
erleuchteten Speisewagen und den Schlafwagen mit herabgelassenen
Vorhängen ein nervöses Treiben von Menschen, die ihre Verwandten
begleitet hatten, von Dienstmännern, die Gepäckstücke in die Netze
legten, von Postwagen und Bahnbeamten. Vor einem der geöffneten
Fenster des Schlafwagens, in dem der Direktor der Internationalen
Bank zwei Abteile hatte reservieren lassen, standen der alte,
riesengrosse Jones, sein Sohn Henry und der Subdirektor Cochefort,
während Klothilde, die noch gerade in einem Auto von Aerdenhout
gekommen war, weil sie klugerweise vorher festgestellt hatte, dass
der Pariser Express nicht in Haarlem hielt, am Arm ihres Vaters
hing, sich immer wieder auf die Lippen biss und sich die Augen
wischte. Es herrschte eine ausgesprochen trübselige Stimmung. Die
einzigen, die ein wenig munterer schienen, waren Josephus Bok und
der Sekretär Jan Kikker. Die beugten sich aus dem Coupéfenster –
Bok mit einer Reisemütze, die ihm bis über die Ohren ging, Kikker,
der es vom Sport her so gewöhnt war, barhäuptig.

		»Warum bist du bloss so traurig, mein Kind«, sagte der Bankier.
»Es wäre mir lieber gewesen, wenn du in Aerdenhout geblieben
wärest. Die Menschen müssen denken, dass wir Abschied fürs Leben
nehmen.«

		»Lass sie glauben, was sie wollen,« sagte das junge Mädchen,
»wenn du nur um Gottes willen vorsichtig bist.«

		»Ja, ja, ja«, sagte der Bankier nervös und ein wenig gereizt,
weil der Herr mit dem kurzgeschnittenen, roten [bookmark: page27]Haar ihn so aufdringlich
ansah und seine Unterhaltung so dreist zu belauschen schien.

		Im Speisewagen sass Charles Jean Tullipe, freute sich nach der
Armseligkeit des Wohnschiffes doppelt über all den Komfort, der ihn
umgab, und studierte die Speisekarte.

		Ihm gegenüber hatte eine ziemlich aufgetakelte Dame Platz
genommen, die hin und wieder das feine Profil des interessanten,
blassen, jungen Mannes ansah, der auch sie mit der zurückhaltenden
Wohlerzogenheit des Weltmannes ab und zu fixierte und mit noch
grösserer Diskretion taxierte. Sie hatte kleine, fette Hände, an
denen Ringe wie Schätze aus »Tausendundeiner Nacht« blitzten, und
in ihren Ohren funkelten Steine, die geradezu magnetisch die
Aufmerksamkeit auf sich zogen. Während er das Menü las und wieder
las und unwillig an Jaapje Eekhorn dachte, der auf dem
Petroleumkocher einen Eierkuchen in schlechter Margarine gebacken
hatte, stützte er den tadellos frisierten Kopf in die Hand und
betrachtete nun die Dame in ihrem Spiegelbild in der Fensterscheibe
– eine Methode, die für unauffällige Beobachtung ausserordentlich
zu empfehlen ist! Darauf bückte er sich höflich, weil einer ihrer
Handschuhe vom Tisch geglitten war, und fragte auf Französisch:

		»Gehört dieser Handschuh Ihnen, gnädige Frau?«

		Sie dankte lächelnd. Was für liebenswürdige Menschen waren doch
diese französischen jungen Leute; was hatten sie für einen feinen
Charme!

		In einem Raucherabteil 2. Klasse sass Hans Thyssen, Mitglied des
Literaturwissenschaftlichen Vereins, und las das Abendblatt.
»Sobald sich der Zug in Bewegung gesetzt hat,« überlegte er, »ziehe
ich mich gleich auf die Herrentoilette zurück und lege mir ein paar
neue Sohlen in meine Stiefel – das Papier des Kirchlichen
Familienblattes taugt doch nicht so recht für nasse Füsse. Und dann
will [bookmark: page28]ich
mir den scheusslichen Flecken auf meinem Jackett noch ein wenig mit
Benzin ausreiben. Gut, dass ich das Restchen aus der Benzinflasche
mitgenommen habe.«

		In einem Nichtraucherabteil 3. Klasse, in dem das meiste Gepäck
in den Netzen lag, lehnte sich Jaapje Eekhorn schläfrig zurück.
Ueber seinem hochgeschlagenen Rockkragen, unter dem tief in die
Stirn gezogenen Hut und hinter den runden Gläsern der Hornbrille
war sein Gesicht kaum zu erkennen. Mit halbgeschlossenen Augen
machte er Inventur, nahm das ganze Hab und Gut seiner
Reisegefährten auf. Ihm entging nichts. Kein Mensch konnte in dem
Korridor des D-Zuges vorübergehen, ohne dass Jaapjes Schlitzaugen
jedes Detail wahrnahmen und einen ganzen Steckbrief hätten
herstellen können!

		»Einsteigen!« rief es draussen. Und während auf dem Bahnsteig
der alte und der junge Jones, Klothilde und Cochefort von der
Internationalen Bank standen und winkten und ein paar Coupétüren
heftig zugeschlagen wurden, setzte sich der Zug in Bewegung.

		Jetzt erst wurde Jaapje Eekhorn wach. Gähnend belegte er seinen
Eckplatz und fragte den im übervollen Coupé ihm gegenübersitzenden
Herrn in fliessendem Französisch, wie lange man bis zur
Grenzstation zu fahren habe? Er sprach so schnell, dass man ihn
kaum verstehen konnte. Einer der Mitreisenden gab ihm jedoch die
gewünschte Auskunft.

		Jaapje fügte noch auf Französisch einige für die Holländer
ungemein schmeichelhafte Bemerkungen über den Komfort in Holland
hinzu und schob dann an den Knien der anderen Reisenden vorbei und
hinaus, um weitere Erkundigungen vorzunehmen. Dabei irrte er sich
bewusst im Wege und kam in den Korridor des Schlafwagens. Im
dritten Abteil sass der dicke Herr mit dem roten Gesicht, der in
dem hellerleuchteten Auto mit dem Browning gedroht [bookmark: page29]hatte, und rauchte eine
ausländische Zigarette. So, so – der passte also auf das Gepäck
auf, während die anderen wohl im Speisewagen waren?

		Um sich davon zu überzeugen, ging Jaapje nun nach dem
Speisewagen, gerade in dem Augenblick, in dem Hans Thyssen sich an
der Damentoilette zu schaffen machte, weil die für Herren besetzt
gewesen war.

		Vorüber an dem geöffneten Küchenraum, aus dem das Klappern von
Tellern und Schüsseln drang – er war nicht ganz so primitiv wie die
Kochgelegenheit in der Rustenburch! –, ging er und blieb
beobachtend hinter der Glastür des Speisewagens stehen. Die
Voraussetzung traf glänzend zu: der Bankier von der Kaisersgracht
sass mit dem jungen Mann an einem der kleinen Tische bei den Hors
d'oeuvres, und ihm schräg gegenüber plauderte der geniale Charles
Jean Tullipe mit einer Dame.

		Grossartig, wie rasch der Bekanntschaften machte!

		Dann aber war Jaapje Eekhorn einen Augenblick sehr
betroffen:

		An einem Tischchen allein sass der Herr mit dem
kurzgeschnittenen, roten Haar und knabberte an einem Zwieback. Das
war der elendeste Kerl von der Welt: Nathan Marius Duporc von der
Kriminalpolizei, der vor einer Stunde bei ihm auf dem Wohnschiff
vorgesprochen hatte.

		»Alle Wetter«, sagte Jaapje, der einen kurzen Augenblick lang
sein Französisch vergass, und in einem Minimum von Zeit kehrte er
in sein Abteil 3. Klasse zurück, sagte: »Pardon, Messieurs« – und
schlief. [bookmark: page30]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Worin Nathan Marius Duporc von der
Geheimpolizei die Notbremse zieht.

		 

		Jaapje Eekhorn hatte sich nicht geirrt. Hinter
dem Tischchen, an dem sein famoser Freund Charles Jean Tullipe mit
bewundernswerter Tüchtigkeit der verlebten Dame mit den glitzernden
Steinen den Hof machte, sass Marius Duporc, der seinen ersten
Vornamen gern vernachlässigte, weil »Nathan« schlecht zu dem
Familiennamen »du porc« stimmte, und kostete die appetitlichen
Leckerbissen der Hors-d'oeuvre-Platte. Wenn Dienstreisen in der
Regel recht viel Schererei brachten, so begann doch
wenigstens diesmal der Abend ausserordentlich erfreulich; denn ganz
unerwartet war er auf die Spur eines längst Gesuchten gekommen, der
immer wieder der Polizei zu entwischen wusste und mit
raffiniertester Kaltblütigkeit Hotels und internationale D-Züge
unsicher machte. Der elegante junge Mann, den er aus dem Wohnschiff
hatte kommen sehen, war – tausend gegen eins – der berüchtigte Jan
Tulp, der kürzlich erst in einem erstklassigen Hotel abgestiegen
war, sich dort mit einem Nachschlüssel in eines der Zimmer
eingeschlichen hatte und dann über den Balkon verschwunden war, und
zwar mit einer ansehnlichen Menge französischer Banknoten, deren
Nummern bedauerlicherweise unbekannt waren. Damals trug er einen
schwarzen Spitzbart, einen forschen Schnurrbart und ein
Schönheitspflästerchen auf der linken Wange und zog das [bookmark: page31]rechte Bein ein
wenig nach, weil er, wie er dem Oberkellner erzählte, im Kriege
einen Hüftschuss erhalten hatte. Von alledem war in dem
hellerleuchteten Speisewagen des Zuges nichts mehr zu sehen. War er
es – und der Kriminalkommissar zweifelte nicht daran –, so hatte er
eine ganz erstaunliche Metamorphose durchgemacht; und wäre es nicht
zufällig bekannt geworden, dass ein verdächtiges Individuum an Bord
des Wohnschiffes Unterschlupf gefunden hätte, so würde kein
Detektiv der Welt in dem gepflegten jungen Manne mit den Gamaschen
und dem elastischen Schritt den bewussten Bewohner jenes Hotels
erkannt haben. Nun war aber Nathan Marius Duporc, während er hinter
und neben ihm am Bahnschalter stand, aufgefallen, dass der Reisende
eine Pfeife rauchte, die auffallende Aehnlichkeit mit jener anderen
hatte, die er im Schein der Petroleumlampe auf dem Wohnschiff
gesehen hatte, einer Pfeife mit sogenannten »Gesundheitspatronen«,
in denen sich das Nikotin festsetzen sollte – Einlagen, wie er eine
auch im Aschbecher des Hotels in dem so plötzlich verlassenen
Zimmer gefunden hatte. Und sehr auffallend war es auch, dass der
Reisende, der fliessend Französisch sprach, sein Billett 1. Klasse
nur bis Antwerpen genommen hatte, dass er aber der Dame, mit der er
Bekanntschaft geschlossen hatte, bereits zum zweiten Male erzählte,
er fahre als Gesandtschaftssekretär nach Paris.

		»Geben Sie mir eine halbe Flasche Weisswein«, sagte Herr Duporc
zu dem herumgehenden Kellner.

		»Monsieur désire?« fragte der Oberkellner, der nun wirklich ein
Franzose war.

		»Ich möchte eine halbe Flasche Weisswein«, wiederholte der
Kriminalkommissar.

		»Je ne vous comprends pas,« sagte der Kellner, »vous
désirez ...?« [bookmark: page32]

		»Das ist doch wirklich unerhört ...« brummte der
Rothaarige, wies mit dem fettigen Zeigefinger auf die Weinkarte und
murmelte dazu: »Eine halbe Flasche Haut Sauternes ...«

		»Der Herr wünscht eine halbe Flasche von dieser Sorte«, sprach
die Dame mit den Edelsteinen hilfreich.

		»Drollig, wie diese Type sich aufregt,« lachte Charles Jean, der
ganz sicher annahm, dass er sich vor seinem Hintermann nicht
besonders vorzusehen brauchte; »vermutlich ein
Deutscher ...«

		Der Kriminalkommissar holte ein Notizbuch aus der Tasche und
begann, noch kauend, zu lesen. Dann schimpfte er tüchtig auf den
Zug, der im Speisewagen herrschte, setzte sich auf einen anderen
Stuhl hinter den französischen Reisenden und versuchte nun, Rücken
an Rücken, bei dem Dröhnen und Lärmen des Wagens die Unterhaltung
zu belauschen, die dieser mit der schmuckbehängten Dame führte. Auf
diese Weise entging ihm nichts. Und wenn er sich ein wenig
zurücklehnte, konnte er sogar den Handkoffer von Charles Jean
Tullipe von unten her sehen. Daran klebte ein Stück Heringspapier.
Das stimmte vortrefflich zu den Resten, die er in dem schmutzigen
Geschirr auf dem unsauberen Tisch des Wohnschiffs hatte stehen
sehen. Nachdem der Kellner die halbe Flasche Haut Sauternes
gebracht hatte, goss Duporc sich ein Glas ein und fing gleich laut
zu schimpfen an, weil das nicht zu trinken wäre.

		»Das ist ja ... das ist skandalös!« rief er so laut, dass
die beiden holländischen Herren am gegenüberstehenden Tische – der
Bankier Artur Rondeel und sein Sekretär Jan Kikker – sich indirekt
einzumischen begannen.

		»Es geht doch nichts über gute Manieren«, bemerkte der Sekretär.
»Dass sich dieser Mensch nicht schämt!« [bookmark: page33]

		»Wie meinen Sie?« fragte Nathan Marius, während er sich wütend
den Schnurrbart wischte.

		»Sie dürfen doch nicht vergessen, dass der Speisewagen nicht für
Sie allein da ist ...« bemerkte Jan Kikker scharf.

		»Verstehe nicht«, schnauzte der unglückliche »Deutsche«.

		»Um so besser,« antwortete der Sekretär vergnügt, »Kaffer bleibt
Kaffer!«

		Und dabei stiess er mit dem Direktor der Internationalen Bank,
der aus lauter Freude darüber, dass er seinen Geschäften für kurze
Zeit entronnen war, Sekt spendiert hatte, mit dem schäumenden Glase
an.

		Der »Deutsche« sagte kein Wort mehr, lenkte aber auch fernerhin
die Aufmerksamkeit durch die Dreistigkeit auf sich, mit der er sich
den Teller vollpackte, ohne auf die anderen Reisenden Rücksicht zu
nehmen.

		*

		Indessen gingen die Gespräche ununterbrochen überall weiter, und
Herr Nathan Marius Duporc wusste seinen Nutzen daraus zu ziehen. Er
erfuhr, dass die Dame sich auf dem Wege nach Brüssel befand, um
ihren Bruder zu besuchen, der sie im Auto abholen würde, – er hörte
ferner, dass sie sich über einen Rebus, den der galante junge Mann
auf das Menü gezeichnet hatte, halb tot lachen wollte, – – er
vernahm weiter, wie der jüngere der beiden Holländer sagte, er
wolle nun ins Coupé zurückgehen, um Joopie Bok in der Ueberwachung
der Koffer abzulösen, damit der nicht womöglich die Wertpapiere im
Stich liesse, – und er fing endlich noch auf, wie der Herr mit dem
Napoleonskopf vergnügt zurückflüsterte: »Und wenn schon! Sie sind
ja versichert! Après nous le déluge ...«

		Kurz vor dem Haag wurde der Speisewagen beinahe leer. Alle
bezahlten. Der untersetzte Herr, der auf dem Zentralbahnhof von
seiner Tochter so rührenden Abschied genommen hatte, unterhielt
sich eifrigst mit dem Dicken, der [bookmark: page34]nachgegessen hatte, nachdem er von dem
jungen Mann abgelöst worden war; der elegante Franzose ging mit der
Dame ins Coupé und vergass, während er sich höflich um sie bemühte,
seinen Handkoffer mit dem verräterischen Heringspapier
mitzunehmen.

		Vorsichtig griff der Kriminalkommissar in das Gepäcknetz; aber
in dem Augenblick, da er das verdächtige Stück bereits in der Hand
hielt, kam der Eigentümer eilig zurück.

		»C'est à moi«, sagte er und streckte die Hand nach dem Koffer
aus.

		»Wie meinen Sie?« fragte Duporc.

		»Das ist mein Gepäck!« brüllte Charles Jean ihn auf
Deutsch an und fiel einen Augenblick aus seiner
Franzosen-Rolle.

		»Entschuldigen Sie, bitte«, sagte der »Deutsche« diesmal sehr
höflich; er war ausserordentlich zufrieden, weil er an bestimmten
Kehllauten zu erkennen vermochte, dass er einen waschechten
Holländer vor sich hatte.

		Lächelnd stieg er im Haag aus und gab im Telegraphenbureau dicht
neben der Gepäckstelle ein dringendes Telegramm an den Chef der
Kriminalpolizei in Amsterdam auf:

		»Unverzüglich nach Roosendaal drahten oder
telephonieren, dass bei Ankunft von Zug 15 heute abend 9.56 Polizei
anwesend sein muss, um Jan Tulp, den ich in diesem Zuge verfolge,
festzunehmen. Ich werde, wenn der Genannte aussteigt, mit einem
weissen Taschentuch in der Hand neben ihm gehen, andernfalls vor
der Coupétüre mit dem weissen Taschentuche in der Hand Wache
halten. Die Verhaftung muss durch Zivilbeamte erfolgen. Es muss auf
Widerstand gerechnet werden, da er höchstwahrscheinlich bewaffnet
ist. Sollte dieses Telegramm Sie unerwarteterweise zu spät
erreichen, so fahre ich mit dem Mann weiter, voraussichtlich bis
Brüssel. Siebenstern.« [bookmark: page35]

		An dem Codewort »Siebenstern« musste die Kriminalpolizei ohne
weiteres den Absender erkennen. Es war nun 8 Uhr 13 Minuten. Mit
beinahe absoluter Sicherheit war anzunehmen, dass alles klappen
würde. Während Duporc das herausgegebene Kleingeld rasch zu sich
steckte, wurde er durch den kräftigen Ellbogen des jungen Mannes
beiseite gedrängt, der mit dem Herrn im Napoleonsbart Sekt
getrunken hatte. Mit seinem Siegelring klopfte der gegen das schon
wieder geschlossene Schalterfenster, rief noch rasch durch den
Spalt: »Telegramm nach Dordrecht«, warf das Geld hin und rannte,
obwohl noch ein paar Minuten bis zum Abgang des Zuges blieben,
rasch über den Bahnsteig zum Schlafwagen zurück. So ruhig, als
hätte er noch stundenlang Zeit, bummelte Nathan Marius Duporc an
den Wagen entlang, während die Türen schon geschlossen wurden. Das
Wild war noch da! Und wie?

		In einem Nichtraucherabteil 1. Klasse sass der berüchtigte
Hoteldieb scharmant lächelnd bei der aufgetakelten Dame, die jetzt
in der ringgeschmückten, kleinen, fleischigen Hand einen Spiegel
hatte. Sie lachte laut, während sie sich ein Spitzentüchlein vor
den Mund hielt.

		»Sie hier?« fragte plötzlich eine bekannte Stimme. Es war der
Kollege Willems von der Haager Geheimpolizei, mit dem er kürzlich
zusammen unterwegs gewesen war, um einen durchgebrannten
Kassenboten zu fassen!

		»Jawohl, mein Lieber,« sagte Duporc, »ich habe was an der
Angel.«

		»Kann ich behilflich sein?«

		»Jawohl, gewiss, indem Sie hier nicht allzu lange mit mir reden!
Rufen Sie für alle Fälle Roosendaal an! Ich habe nach Amsterdam
gedrahtet; aber man kann nie wissen. Sagen Sie, ich käme mit dem
Pariser Zuge. Zwei handfeste [bookmark: page36]Kerls in Zivil, und bewaffnet. Ich halte ein
Taschentuch in der Hand. Dieser elegante Jüngling, den Sie da
gerade vor sich sehen, – aber, bitte, nicht so auffallend hingucken
– ist Jan Tulp ...«

		»Nicht möglich!«

		»Gut – dann nicht! Aber Roosendaal müssen Sie trotzdem
anklingeln.«

		»Aber nicht doch! Die Dame ist die Witwe des reichen
Fabrikbesitzers Menzel Polack. Ich kenne sie.«

		»Einsteigen!« rief jetzt der Zugführer.

		»Also Sie rufen Roosendaal an?«

		»Sie blamieren sich, bester Duporc; aber wie Sie wollen!«

		Und der Zug setzte sich langsam in Bewegung.

		Ruhig begab sich Nathan Marius wieder in den Speisewagen, um
nicht noch einmal die Aufmerksamkeit des gerissenen Kerls in dem
Abteil 1. Klasse auf sich zu lenken. In Rotterdam konnte er ihn
wieder kontrollieren, das war früh genug. Vorläufig war der Knabe
bei den Ringen und Steinen der Witwe Menzel Polack vortrefflich
aufgehoben.

		Der untersetzte Herr mit dem Napoleonskopf hatte schon die
zweite Flasche Sekt vor sich zu stehen. Der Dicke ihm gegenüber
goss die Gläser so voll, dass der Wein beim Schaukeln des Wagens
überlief. Sie rauchten grosse Zigarren, ohne dass der französische
Kellner dies rügte. »Bestochen also. Ja, ja, mit einem Trinkgeld
lässt sich heutzutage alles erreichen!«

		Und während die beiden so schrecklich pafften, sass an dem
Tisch, an dem vorher Frau Menzel Polack mit Charles Jean Tullipe
diniert hatte, ein blasser Herr mit steil aufwärts gekämmten Haaren
beim Billigsten, was auf der Karte stand: einer Tasse Kaffee mit
Zucker und Milch à discrétion, und kaute an einem grauschwarzen
Glimmstengel. [bookmark: page37]

		»Ein Geschäftsreisender«, dachte der Kriminalkommissar, der als
Fachmann alles sofort zu klassifizieren gewöhnt war, aber – und das
Irren war nur menschlich! – die äussere Erscheinung eines
Skribenten von der eines Commis voyageur nicht zu unterscheiden
vermochte. Weil Nathan Marius Duporc für das Menü, das auf dem
Tischchen lag und auf das Charles Jean Tullipe den Rebus für die
Witwe Menzel Polack gezeichnet hatte, einiges Interesse verspürte,
setzte er sich dem finster vor sich hinstarrenden Schriftsteller
Hans Thyssen, Mitglied des Literaturwissenschaftlichen Vereins,
gegenüber.

		»Mahlzeit«, sagte er höflich.

		»Danke«, knurrte es aus Kopf und Magen des Schriftstellers, der
an den zu Haus genossenen Brötchen mit Leber und Räucheraal seinen
Hunger nur halb gestillt hatte und ihn nun mit einer Zigarre zu
vertreiben versuchte und sich darüber ärgerte, dass der Rothaarige
mit den Sommersprossen gerade ihm gegenüber Platz nahm, während
doch so viele andere Tische frei waren.

		»Gewiss ein Geschäftsreisender«, dachte er nun seinerseits,
irrte sich also ebenfalls in seiner Eintaxierung der Menschen und
reihte seinerseits den Kommissar in eine Klasse mit Schriftstellern
und Geschäftsreisenden ein.

		Der »Deutsche« besah sich die Rückseite des Menüs, bestellte
sich nichts Substantielleres, sondern auch nur eine Tasse Kaffee
und hatte obendrein die unglaubliche Dreistigkeit, das Menü in die
Tasche zu stecken.

		»Armer Kerl,« dachte Hans Thyssen; »so sicher, wie zweimal zwei
vier ist, geht es ihm ebenso schlecht wie mir. Er hat sich das Menü
angesehen – genau wie ich; er bestellt sich aus Verzweiflung eine
Tasse Kaffee, genau wie ich; er zündet sich eine billige Zigarre
an, genau wie ich. Aber er ist noch schlimmer daran als ich: er
steckt sich das Menü in die Tasche, um zu Hause damit zu
renommieren, [bookmark: page38]wie köstlich er im Speisewagen gegessen
habe. Zweifellos ein Reisender in Spielwaren oder Haarwasser«,
mutmasste er.

		»Ohne Frage ein Reisender in Farbstoffen,« dachte der
Kriminalkommissar, »einer, der viel von den schädlichen Dämpfen der
Fabrik schlucken muss und infolgedessen immer Durst hat.«

		Sie tranken beide schweigend ihren Kaffee und begannen dann
beide ebenso schweigend, sich Notizen zu machen.

		Mittlerweile wurden an dem anderen Tisch der Bankier und der
Direktor der All-Risk-Versicherungsgesellschaft, die auch beim
Kaffee – freilich mit Likören! – angelangt waren, ein wenig
laut.

		»Verrückter Hering!« brüllte der Bankier und wurde blaurot bis
in den Nacken, weil der von dem Dicken erzählte Witz gar zu komisch
gewesen war.

		Dann erhob sich Joopie Bok einen Augenblick und erkannte Hans
Thyssen, der an dem Tische hinter ihm sass.

		»Guten Abend, Herr Thyssen«, sagte er grüssend.

		Der Schriftsteller verneigte sich lächelnd – mit dem überlegenen
Lächeln des Geistesaristokraten.

		»Darf ich bekannt machen?« sagte Joopie Bok, der plötzlich ein
Gefühl der Zusammengehörigkeit hatte – warum, wusste er eigentlich
selber nicht – »darf ich vorstellen: Herr Hans Thyssen, unser
vortrefflicher Autor – Herr Artur Rondeel.«

		Ein sehr verschiedenartiger Ausdruck lag auf drei Gesichtern.
Der Bankier grüsste mit einem wohlwollenden Lächeln, dem Lächeln
des Klassenbewussten, der instinktiv die Bekanntschaft mit einem
etwas Zweifelhaften ablehnt, – der Schriftsteller stand auf und
verneigte sich zum zweiten Male, diesmal aber mit bestrickender
Liebenswürdigkeit. Wenn es Rondeel beliebte, einen Menschen zu
lancieren, so war der Betreffende »gemacht«. Der Kriminalkommissar
[bookmark: page39]lauschte
wie ein Jäger, der ein Geräusch in den Büschen hört. Also kein
Reisender in Farbstoffen, sondern der Schriftsteller Hans Thyssen!
Und der untersetzte Herr, der anscheinend eine Vergnügungsreise
unternahm, vor der seine Tochter auf dem Bahnsteig in Amsterdam
sich weinend von ihm verabschiedet hatte, war der bekannte
Amsterdamer Bankier!

		Nach der Vorstellung blieb es einen Augenblick still.
Schliesslich richtete der Bankier mit dem Takt des Mannes, der mit
vielerlei Menschen in Berührung kommt, ein paar freundliche Worte
an den Schriftsteller in dem abgeschabten Anzug und den
ausgefransten Manschetten.

		»Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Herr Thyssen, und ich
freue mich ausserordentlich, Ihre persönliche Bekanntschaft zu
machen. Ihren Roman ›Weltmeer‹ habe ich mit grossem Genuss gelesen;
es ist ein aussergewöhnlich interessantes Werk.«

		»Verzeihung«, sagte Hans Thyssen, »der Roman ist nicht von
mir.«

		»Oh«, sagte der Bankier und lächelte ein wenig befangen. Der
Speisewagen, der gerade eine Kurve machte und dabei so schaukelte,
dass die Gläser und Tassen fast vom Tische fielen, sorgte für
rasche Ablenkung von dem peinlichen Thema.

		Der Schriftsteller, der einen Augenblick ganz betroffen gewesen
war, guckte auf seine Stiefel, die er noch nicht hatte in Ordnung
bringen können, und während der Bankier und der Direktor der
All-Risk-Versicherungsgesellschaft miteinander flüsterten und der
rothaarige Deutsche sich ein paar Notizen machte, griff er mit
äusserster Geschicklichkeit nach der Weinkarte, die auf dem Tische
hinter ihm lag, und liess sie, da nun anscheinend kein Mensch auf
ihn achtete, als Material für ein paar bessere Einlegesohlen in
[bookmark: page40]seiner
Brusttasche verschwinden. Darauf ging er nach höflicher Verbeugung
in sein Abteil zurück.

		»Was mag er damit wollen?« dachte Nathan Marius Duporc, während
er sich zurücklehnte und die Augen zukniff, um die beiden, die ihm
schräg gegenüber sassen, besser sehen zu können.

		»Tun Sie mir den einzigen Gefallen,« sagte Artur Rondeel nun
lauter – denn vor dem unmanierlichen Deutschen glaubte er sich
nicht genieren zu müssen – »und drängen Sie mir keine solchen
Bekanntschaften mehr auf.«

		»Ich verfolge damit ganz bestimmte Absichten«, antwortete der
dicke Rote mit der zu weiten Reisemütze und flüsterte etwas, das im
Rattern des Wagens verloren ging.

		»Kein übler Gedanke«, sagte der Bankier und leerte sein Glas.
Noch vor Delft bezahlte er: drei Diners, eine Flasche Rotwein, zwei
Flaschen Sekt, Mokka, Liköre, und liess noch eine halbe Flasche
Kognak mit drei Gläsern in sein reserviertes Schlafwagenabteil
bringen. Der Kellner bekam ein fürstliches Trinkgeld.

		Da er nun einmal Sammler war – die Manie, alles aufzuheben,
alles an sich zu nehmen, alles zu beschnüffeln, hatte ihm in seinem
Leben schon zu mancher hübschen Entdeckung verholfen –, nahm der
Kriminalkommissar die bezahlte Rechnung vom Tische gegenüber,
steckte sie in die Tasche und besah sich dann die Bauchbinde der
Zigarre, die der Bankier geraucht hatte. »Merkwürdig,« dachte er,
während er diese Banderole mit der verglich, die er um das
Rauchkraut des Schriftstellers gesehen hatte; »wie man heutzutage
an den Banderolen der Zigarren noch mehr als an den Kleidern die
Menschen erkennt ... Eine Importe zu einem Gulden, und ein
Strunk zu vier Cents!«

		Nach dieser nicht allzu tiefsinnigen Betrachtung warf er noch
einen flüchtigen Blick auf das Menü, das er in die [bookmark: page41]Tasche gesteckt hatte
und auf dem der vom Hoteldieb für die Witwe Menzel Polack
aufgezeichnete Rebus stand. Dieselben feinen Schriftzeichen, die er
im Fremdenbuch jenes Hotels gesehen hatte! Es war geradezu ein
Genuss, wie ein Juwelier die Glieder einer so feinen Kette
aneinander zu fügen! – Wie er nun den Gang des langen D-Zuges
durchschritt, stellte Marius Duporc fest, dass Charles Jean Tullipe
noch immer in seinem Abteil 1. Klasse mit der Frau Menzel Polack
flirtete. Als er weiterging, sah er, wie Herr Hans Thyssen, der
allein in einem Coupé 2. Klasse sass, sich damit beschäftigte, die
aus dem Speisewagen mitgenommene Weinkarte mit einer Nagelschere zu
zerschneiden. Im Schlafwagen waren die meisten Abteile hinter den
herabgelassenen Vorhängen beleuchtet. Kein Wunder. Es war noch
nicht halb neun – beinahe undenkbar, dass sich jetzt schon Reisende
ins Bett legen wollten, zumal die Zollrevision in Roosendaal und
Essen noch bevorstand. Nur in einem Coupé war es schon dunkel. Auch
das wäre vielleicht nicht weiter auffällig gewesen, wenn nicht
drinnen lautes Lachen vernehmbar gewesen wäre.

		»Verdrehter Hering!« hörte man eine Stimme sagen.

		»Die trinken Kognak und sitzen dabei im Dunkeln ...« dachte
Nathan Marius Duporc, »... merkwürdige Nummern!« Aber im übrigen
interessierte ihn das nicht im geringsten. Der Bankier und seine
Freunde, die anscheinend ein wenig über den Durst getrunken hatten,
kümmerten ihn wenig. Seinen sämtlichen Kollegen würden die Augen
übergehen, wenn er Tulp zu fassen bekäme, denn Tulp war das
Alpha und – das konnte man mit beinahe absoluter Gewissheit
annehmen – auch das Omega einer internationalen Diebesbande.

		Duporc pfiff leise vor sich hin und gab sich nicht erst die
Mühe, auch noch an den Abteilen der dritten Klasse [bookmark: page42]vorüberzuschlendern.
Damit beging er nun seinerseits denselben Fehler, den Jaapje
Eekhorn gemacht hatte, als er vom Ufer aus nur die eine Seite
seines Wohnschiffes betrachtet hatte. Hätte er seine Wanderung
fortgesetzt, so würde er nach menschlicher Berechnung den
ausserordentlich geschickten Helfershelfer des Charles Jean Tullipe
auf dem Gange getroffen und keine weniger angenehme Ueberraschung
erlebt haben. So aber blieb er stehen, rauchte seine Zigarre vor
einer der Wagentüren und stand dabei so gedeckt, dass er selbst
kaum zu sehen war, aber den Gang des Wagens mit 1. und 2. Klasse
keinen Moment aus den Augen verlor.

		Zwischen Delft und Rotterdam begab sich nichts Wesentliches.
Charles Jean Tullipe blieb, wie Duporc vermutet hatte, im Abteil
bei Frau Menzel Polack. Nur der Schriftsteller Hans Thyssen benahm
sich einigermassen kurios. Schon zum zweiten Male versuchte er, die
Damentoilette aufzusuchen. Das erstemal hatte der vorübergehende
Schaffner zu ihm gesagt: »Sie irren sich, mein Herr!«, worauf der
andere geantwortet hatte: »Das ist nicht meine Schuld, es scheint
jemand die Herrentoilette gleich für die ganze Reise mit Beschlag
belegt zu haben.« Das zweitemal wollte er wiederum mit einem
Täschchen in der Hand dahinein gehen, als der Herr, der zuletzt mit
dem Bankier zusammengesessen hatte, aus dem Schlafwagen herauskam
und ein gedämpftes Gespräch mit dem Schriftsteller begann. Beide
gingen dann zusammen durch den Korridor zurück.

		Auf dem Bahnhof von Delft wurde Marius Duporc sehr aufmerksam.
Da schien sich etwas vorzubereiten. Jan Tulp stieg aus, sah sich
auf dem Bahnsteig um, als suchte er jemanden, kaufte sich eine
Zeitung, ging am Zuge entlang, nahm darauf von dem herumfahrenden
kleinen Erfrischungswagen eine Tasse Kaffee, die er vorsichtig vor
[bookmark: page43]sich
hertrug, und stieg damit in ein Abteil 3. Klasse, von wo aus er auf
die unbequemste Weise von der Welt, mitten durch das Gedränge aller
Reisenden hindurch, den Weg zu seinem Coupé zurücknahm. Der
Kriminalkommissar folgte ihm in vorsichtiger Entfernung. Ein
kleines Männchen mit hochgeschlagenem Rockkragen stiess gegen den
Herrn mit der Kaffeetasse, stotterte ein paar entschuldigende
Worte, bemühte sich, die ins Wackeln gekommene Tasse mit
festzuhalten und wischte sich, nachdem Charles Jean Tullipe
weitergegangen war, ärgerlich die Kaffeeflecke von den Knien,
worauf es in einem vollgepfropften Abteil 3. Klasse verschwand. Der
elegant gekleidete junge Mann aber liess, bevor er in sein Abteil
Erster zurücktrat, das »Fussbad« der Tasse Kaffee in den Korridor
abtropfen und sah sich dabei ruhig um.

		Das geheime Gefahrzeichen, das Jaapje Eekhorn ihm soeben
gegeben, hatte er wohl verstanden, und es machte ihn nervös. Er
konnte aber niemanden anders entdecken als den groben »Deutschen«
und wagte auch nicht, sich noch länger umzuschauen, um nicht die
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ueberdies kam ihm Frau Menzel
Polack, die sich nicht ganz wohl fühlte, mit vielem Dank für seine
Aufmerksamkeit schon an der Tür entgegen. Duporc schlenderte
gleichgültig an den Wagentüren vorüber und sah dabei, dass die
leere Tasse durch das Coupéfenster zurückgereicht wurde und dass
die verlebte Dame blass, aber mit einem Lächeln in die für sie
mitgebrachte Zeitung guckte.

		Die Sache gefiel ihm nicht. Wenn die Witwe des reichen
Fabrikanten Lust hatte, eine Tasse Kaffee zu trinken, so war es
doch weitaus besser und einfacher, sie im Speisewagen zu bestellen!
Es musste also etwas dahinter stecken – und es steckte auch etwas
dahinter, dessen war er gewiss, so bald er gemerkt hatte, dass Jan
Tulp [bookmark: page44]den
Kaffee nicht selber trank. Zwischen den beiden Delfter Haltestellen
lauerte der Polizeibeamte mit wahren Argusaugen. Ihm entging
nichts, aber auch gar nichts. Und als die Dame sofort, nachdem der
Zug die zweite Bahnhofshalle verlassen hatte, totenblass, auf den
Arm des galanten jungen Mannes gestützt, durch den Korridor gewankt
kam, beeilte er sich, rasch selber die Damentoilette aufzusuchen
und die Türe hinter sich zu verschliessen. Mit gespitzten Ohren
lauschte er.

		Es wurde an der Tür gerüttelt, und eine Stimme rief auf
Französisch: »Zu ärgerlich, gnädige Frau! ... Versuchen wir
die nächste ...«

		Mehr hörte er nicht; sie gingen weiter. Herrlich!

		Nun rasch ihnen nach!

		Doch als er die Türe wieder öffnen wollte, ging sie nicht auf.
Es schien, als sei an dem Schloss etwas entzwei oder hielte jemand
von draussen den Griff fest. Zwei-, dreimal rüttelte der Kommissar
an der Tür, die nicht nachgeben wollte. Dann zog er, rasch
entschlossen, die Notleine und riss das Fenster auf.

		Die eisernen Bogen der Maasbrücke glitten vorüber, und plötzlich
gewahrte er etwas, das sein Herz rascher schlagen liess: ein Körper
flog aus dem Zuge – schlug gegen einen der Pfeiler und stürzte dann
in die Tiefe, in das rasch dahinfliessende Wasser ... [bookmark: page45]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Was Schreckliches in dem Zuge geschehen, und
in welches Labyrinth der Kriminalkommissar geraten war.

		 

		In dem überfüllten Zuge entstand eine gewaltige
Erregung, weil jemand – was seit Menschengedenken nicht vorgekommen
war – die Notbremse gerade auf der Maasbrücke gezogen hatte.

		Die Wagen hielten mit einem solchen Ruck, dass die Puffer
gegeneinander krachten und die Kuppelungen zu zerreissen drohten.
Im Speisewagen stürzten die Gläser um, und aus den Gepäcknetzen
fielen die Taschen den Reisenden auf die Köpfe.

		Aber das alles schien unwesentlich neben der panikartigen
Stimmung, die bei dem Gedanken aufkam, dass eine Entgleisung oder
ein Zusammenstoss so unmittelbar über dem tief unten dahinziehenden
Flusse stattgefunden haben könnte.

		Aus allen Fenstern sahen erschreckte Gesichter, und ein Gewirr
von angstvollen Stimmen drang auf den Lokomotivführer und den
Heizer ein, die ihre Maschine verlassen hatten und nun mit rasch
entzündeten Fackeln die heissgewordenen Achsen untersuchten.

		Drunten klatschten die Wellen gegen die granitenen
Brückenpfeiler, und der Rauch aus dem Schornstein der Lokomotive
wurde von dem Sturmwind den Leuten ins Gesicht geweht.

		Da hörte man plötzlich, während die Schaffner vorsichtig mit
Laternen den schmalen Holzsteg zwischen dem Zug und dem eisernen
Brückengeländer entlang liefen, das [bookmark: page46]Schreien des eingeschlossenen
Kriminalkommissars, und alle, die beim Toben des Windes seine Worte
verstehen konnten, erstarrten vor Schreck, als er rief:

		»Macht doch hier die Tür auf und lasst keinen Menschen aus dem
Zuge! Keinen Menschen herauslassen! Es ist ein Mord verübt worden!
Haltet jeden fest, der heraus will!«

		Der Zugführer war schon auf das Trittbrett gesprungen, zog sich
hoch, schaute durch das Fenster der Toilette und fluchte, weil er
nichts sehen konnte.

		»Sie sind wohl verrückt geworden!« schrie er. »Was brüllen Sie
wie ein Besessener? Wollen Sie mich zum Narren halten? Haben
Sie die Notbremse gezogen?«

		»Jawohl, das habe ich!« antwortete Nathan Marius Duporc, der in
seiner Nervosität zu stottern anfing, »Kriminalkommissar Duporc,
bitte, hier ist mein Ausweis ... meine
Erkennungsmarke ... verlieren Sie um Gottes willen keine Zeit!
Es ist jemand aus dem Zuge geworfen worden! Vorwärts ...
machen Sie doch endlich diese verdammte Tür auf! Und dass mir kein
Mensch entwischt, verstanden!«

		Anfangs hatte der Zugführer ihn wütend angesehen und kaum daran
gezweifelt, dass er es mit einem Wahnsinnigen zu tun hätte; dann
aber machten die Worte und die Ausweiskarte des Beamten doch
Eindruck auf ihn, und so riss er endlich die Wagentür auf, und
einen Augenblick später gab auch die Tür der Toilette nach.

		»Was soll denn das heissen?« fragte er barsch und versperrte mit
seinem stämmigen Körper den Weg.

		»Später, später!« antwortete der Kommissar hastig und schob ihn
beiseite, »schwätzen können wir nachher – bitte, machen Sie Platz!
Sie wissen doch, dass es strafbar ist, einen Beamten in Ausübung
seiner Dienstpflichten zu hindern.« [bookmark: page47]

		Er wartete die Antwort nicht erst ab, sondern eilte durch den
Gang zu dem Abteil 1. Klasse, in dem die Witwe Menzel Polack mit
Jan Tulp gesessen hatte ... es war niemand mehr da!

		»Alle Wetter noch mal!« schrie der Zugführer, »was ist das für
eine verdammte Komödie?«

		»Ich warne Sie zum letzten Male!« sagte Nathan Marius drohend
und holte seinen Dienstrevolver aus der Tasche. »Ich habe mich
legitimiert! Ich dulde keinen Widerstand! Halten Sie mich nicht
länger auf, oder Sie haben selber die Folgen zu tragen!«

		Das half. Das blosse Zeigen des Browning wirkte schon Wunder.
Und wenn der drohende Lauf der Waffe noch nicht geholfen hätte, so
gab nun obendrein die Versicherung des Schaffners, der gerade
vorüberkam, den Ausschlag.

		»Ja, das ist Herr Duporc von der Geheimpolizei«, sagte der Mann,
der früher im städtischen Dienst gestanden hatte.

		Der Zugführer zog sich zurück und versuchte nur noch schüchtern
etwas zu fragen, allein der Kommissar liess sich auf nichts weiter
ein, sondern befahl kurz und bündig: »Langsam weiter bis zur ersten
besten Blockstelle mit telegraphischem oder telephonischem
Anschluss, damit Sie Meldung machen können, während wir den Zug
durchsuchen.«

		Mehr sagte er nicht. Die Wagentüren wurden zugeschlagen, die
Lokomotive pfiff, der Zug fuhr weiter.

		Wie ein enttäuschter Jagdhund, der seine Spur verloren hat,
eilte Nathan Marius Duporc durch den Gang und liess alle Abteile
öffnen, während all seine Gedanken dem gutgekleideten jungen Manne
galten, den er zuletzt Arm in Arm mit seinem Schlachtopfer hatte
herumwandeln sehen.

		Er drang sogar in die Abteile des Schlafwagens ein und
verschonte einzig und allein das Coupé, das für Herrn Artur [bookmark: page48]Rondeel
reserviert war. Jeder unnütze Aufenthalt musste vermieden
werden.

		Vor der Coupétür des Direktors der Internationalen Bank stand
der Schriftsteller Hans Thyssen und rauchte eine neue Zigarre.

		»Haben Sie vielleicht hier einen jungen Mann mit Gamaschen
vorbeigehen sehen?« erkundigte sich der Kommissar hastig.

		»Nein«, antwortete Thyssen und war ausserordentlich verblüfft,
als ihn der vermeintliche deutsche Geschäftsreisende plötzlich in
unverfälschtem Holländisch anredete.

		»Sind Sie dessen auch ganz gewiss?« fragte der Reisende mit dem
kurzgeschnittenen roten Haar nochmals eindringlich.

		»Sicher – gewiss – bestimmt!« antwortete der Schriftsteller
äusserst indigniert; »aber darf ich wohl fragen, mit welchem Recht
Sie ...?

		Allein der Sonderling aus dem Speisewagen, der gleich ihm nur
schwarzen Kaffee getrunken und gleich ihm die Karte in die Tasche
gesteckt hatte, rannte schon wieder weiter, und der Mann mit der
roten Mütze ging vor ihm her und öffnete alle Türen.

		Hans Thyssen sah, wie die beiden einen Blick in die Coupés 3.
Klasse warfen und dann sogar den Packwagen durchsuchten.

		»Herr Zugführer«, sagte Duporc, der nur mühsam seiner Nerven
Herr blieb, »ich vermisse eine Dame, deren Handgepäck noch im Zuge
liegt, und ferner einen der gefährlichsten Schurken, der
steckbrieflich verfolgt wird. Die Dame ist aus dem Zuge geworfen
worden; der Mörder hat sich vermutlich über die Maasbrücke nach
Amsterdam zurückbegeben. Ich will in Fijenoord den Zug verlassen.
Innerhalb vierundzwanzig Stunden muss ich ihn gefasst haben!«
[bookmark: page49]

		Inzwischen waren sie wieder zu dem Abteil gelangt, in dem Frau
Menzel Polack mit Charles Jean Tullipe geflirtet hatte.

		Grimmig, mit zusammengebissenen Zähnen, ohne jeden mitleidigen
Gedanken an die zweifellos erst betäubte, dann beraubte und zuletzt
aus dem Zuge geworfene Frau, die er eigentlich vor der berüchtigten
Gesellschaft, in die sie geraten war, hätte warnen müssen,
durchsuchte er das Abteil, die Polster, den Linoleumläufer.

		Da, wo sie gesessen hatte, lag die flüchtig geöffnete Zeitung,
die Tulp auf dem Delfter Hauptbahnhof für sie gekauft hatte; der
Handspiegel war zwischen die Rücklehne und eines der Polster
eingeklemmt. Im Gepäcknetz lag ein geöffnetes, durchwühltes
Täschchen, ein geschlossener Handkoffer, eine Reisedecke und ein
Regenschirm.

		Neben dem glänzenden Stanniolpapier des Konfekts, von dem sie
genascht hatte, gewahrte er – und dies war eine prachtvolle
Entdeckung – auf dem Platz, wo Jan Tulp gesessen hatte, die noch
warme Pfeife des gewissenlosen Schurken und daneben einen kleinen,
nach Benzin riechenden Wattebausch.

		»Schliessen Sie das Abteil ab«, sagte der Kommissar, »und lassen
Sie niemanden herein, bevor wir die Fingerabdrücke kontrolliert
haben. Er entrinnt mir nicht, und wenn er auch einen Vorsprung hat.
In Fijenoord wird der Zug zum Halten gebracht, verstanden?«

		»Streng verboten,« antwortete der Zugführer, »in diesem
besonderen Falle will ich es riskieren, Sie an der Blockstelle
rasch herauszulassen; aber ein internationaler Zug darf den
Anschluss nicht verpassen! Wir haben schon sechs Minuten
Verspätung! Es wäre doch viel vernünftiger, wenn Sie bis Dordrecht
mitführen, da müssen wir ohnedies halten.« [bookmark: page50]

		»Fällt mir gar nicht ein,« antwortete Nathan Marius Duporc immer
aufgeregter; »wenn nicht die Bahnvorsteher und die Polizei an
beiden Enden der Strecke gewarnt werden, hat der gerissenste
Schurke der Welt alle nur denkbare Gelegenheit, bequem zu
entkommen!«

		Er würde, nun er mit den Eisenbahnvorschriften in Kollision zu
geraten drohte, sicherlich noch mehr und noch erregter gesprochen
haben, wenn er nicht ganz plötzlich aus allen Wolken gefallen wäre
und einen Schock bekommen hätte, der sein ganzes Selbstbewusstsein
als Kriminalgrösse erschütterte.

		Langsam und sich nur mühselig auf den Beinen haltend, noch ganz
leichenblass und mit starrem Blick, kam die Witwe Menzel Polack,
die doch aus dem Zuge geflogen sein musste, auf ihn zu!

		Bei der Eile, mit der er die Abteile durchsuchte, hatte er die
Toiletten vollständig vergessen. In seinem Kopf hatte nur die
einzige Gedankenreihe Raum gehabt: ein fallender Körper, der gegen
einen Pfeiler schlug – die beraubte Frau des Fabrikanten – der
Hoteldieb. Diese Gedanken hatten seinem Willen mit bezwingender
Gewalt die einzig möglich scheinende Richtung gegeben, hatten ihn
nicht eine halbe Sekunde losgelassen, hatten ihn dazu veranlasst,
in aller Eile seine Massregeln zu ergreifen – und jetzt –
wahrhaftig, jetzt kam die vermisste Dame auf ihn zu! Es zuckte um
ihre Augen, als wollte sie gleich in Ohnmacht fallen, und der
Polizeikommissar, der drauf und dran war, sich vor Zugführer und
Schaffner zu blamieren, hatte das seltsame Empfinden, als ob ihm
seine Augen zum Kopfe herausquöllen wie die eines Schellfisches,
der auf dem Trocknen liegt.

		Flüchtig durchzuckte sein Hirn der unwahrscheinliche Gedanke, es
könnte ein Kampf stattgefunden haben, und am Ende Jan Tulp
selber ... [bookmark: page51]

		»Darf ich bitten,« ertönte jetzt die müde Stimme der Dame, die
vergebens versuchte, die Tür des Abteils zu öffnen, »darf ich
bitten ...«

		»Auf polizeilichen Befehl geschlossen! Kein Mensch darf hinein!«
sagte der Zugführer im vollen Bewusstsein seiner Autorität, die
durch eine andere Autorität gedeckt war.

		Da handelte Nathan Marius Duporc wie ein Held. Mit geradezu
vorbildlicher Selbstüberwindung sagte er, aus dem Gefühl heraus,
dass seine eigene Autorität in den Augen derjenigen, denen er
soeben noch strenge Befehle erteilt hatte, in Grund und Boden
versank: »Das ist die bewusste Dame, Herr Zugführer ...«

		»Das ist ...«, wiederholte der andere völlig
verständnislos, und dann blickte er den Kriminalkommissar so
vernichtend an, als wollte er ihn am liebsten bei lebendigem Leibe
sezieren, um festzustellen, was ihm eigentlich fehlte.

		»Ich habe mich getäuscht, mir ist die Geschichte ein Rätsel,«
sagte Duporc und wurde plötzlich sehr bescheiden.

		»Also die Dame ist nicht ermordet?« schnob ihn der Zugführer an,
dem von neuem der Gedanke kam, er könne es am Ende doch mit einem
Narren zu tun haben, obwohl dieser Narr zur Polizei gehörte. Er
öffnete die Tür, die Dame setzte sich wieder auf ihren Platz und
lehnte sich mit geschlossenen Augen in die Polster zurück.

		Ausserordentlich verstimmt kletterte der Zugführer über die
Trittbretter nach der Lokomotive hin und schrie etwas zum Tender
hinüber. Der Zug fuhr rascher, ohne in Fijenoord anzuhalten, und
nahm mit höchster Geschwindigkeit seinen Weg nach Dordrecht.

		Als der Zugführer zurückkam und gegen den Reisenden, der die
Notleine gezogen hatte, kraft seines Amtes vorgehen wollte, sass
Nathan Marius Duporc im Abteil 1. Klasse [bookmark: page52]in einem vorsichtigen Gespräch
mit Frau Menzel Polack, die noch immer nicht ganz bei sich zu sein
schien.

		»Gnädige Frau,« hatte der Kommissar gefragt, »haben Sie Ihre
Ringe und Ihren Schmuck irgendwo abgelegt?«

		Sie hatte in dem Herrn mit den kurzgestutzten, roten Haaren den
»Deutschen« aus dem Speisewagen wiedererkannt und fragte erst auf
Deutsch:

		»Was meinen Sie, bitte?«

		Worauf Duporc sich rasch legitimierte und zur Antwort gab:

		»Ich bin kein Deutscher, mein Name ist Duporc,
Kriminalkommissar ... Ihnen fehlen Ihre Ringe und Ihre
Boutons ...«

		So wenig er sich darin getäuscht haben konnte, dass ein
menschlicher Körper aus dem Zuge gefallen war, so gewiss war es,
dass die kostbaren Schmuckstücke, die ein Kapital wert waren,
dieser Dame fehlten.

		Wie ein Mensch, der nur mühsam aus tiefem Schlaf zu sich kommt,
sah sie auf ihre Finger, griff sie an ihre Ohren.

		Noch immer schien sie nicht völlig bei Bewusstsein zu sein; sie
murmelte etwas Unverständliches, und ihre Stimme klang, als sei die
Zunge gelähmt:

		»Aber was ist denn das? ... wo bin ich denn
eigentlich ...?«

		In diesen ungewöhnlich dramatischen Augenblick, den ein
Filmoperatur mit Gold aufgewogen hätte, platzte plötzlich der
Zugführer hinein!

		»Haben Sie eine Fahrkarte Erster?« fragte er den Rotkopf, der
Gespenster gesehen und wie ein Verrückter an der Notleine gezogen
hatte ...

		»Lassen Sie mich in Ruhe!« brüllte Nathan Marius ihn an. »Die
Dame ist bestohlen, und das muss ich unverzüglich näher
untersuchen.« [bookmark: page53]

		»Das mag alles stimmen, guter Mann«, entgegnete der Zugführer –
mit dem musste etwas nicht richtig sein, der litt zweifellos an
irgendeiner fixen Idee, wenn er auch seine Erkennungsmarke bei sich
trug, und wenn auch der andere Schaffner ihn zu kennen geglaubt
hatte! – »Sie können meinetwegen so viel untersuchen, wie Sie
wollen, wenn Sie mir nur erst mal Ihren Namen, Ihren Vornamen, Ihre
Eltern, Ihren Geburtsort und Ihre jetzige Adresse nennen und
gestatten wollen, dass ich Ihr Billett knipse. Na – bitte – keine
Widerrede! Ich muss Meldung machen, dass die Notbremse gezogen
worden ist; das kostet Sie mindestens 25 Gulden, Verehrtester.«

		»Ich bin Beamter der Amsterdamer Geheimpolizei!« schrie Nathan
Marius Duporc. »Ein Beamter im Dienst! Machen Sie, dass Sie
rauskommen!«

		Und mit der Hand, die schon viele Missetäter am Kragen gepackt
hatte, beförderte er den Zugführer ziemlich unsanft hinaus und zog
die Tür zu.

		Das würde zweifellos einen handgreiflicheren Gedankenaustausch
zur Folge gehabt haben, wenn nicht die Witwe Menzel Polack, die
durch den heftigen Wortwechsel endlich vollständig wach geworden
war, einen Schrei des Entsetzens ausgestossen hätte.

		Jetzt endlich begriff sie. Jetzt erkannte, jetzt wusste sie
alles.

		Während die beiden Beamten sich herumzankten, hatte sie einen
Blick in die offene Tasche geworfen, die noch immer im Gepäcknetz
lag, hatte ihre leeren Finger und Ohren betastet und darauf einen
so herzzerreissenden Schrei ausgestossen, dass der Zugführer, der
gerade Gewalt gegen Duporc anwenden wollte, ganz erschrocken stehen
blieb.

		»Allmächtiger Himmel!« schrie sie, und nun, da sie wieder ganz
bei Bewusstsein war, machte sie ihrerseits ganz [bookmark: page54]instinktiv eine Bewegung
nach der Notbremse – der Polizeibeamte konnte ihr gerade noch
rechtzeitig in den Arm fallen! »Allmächtiger! Ich bin bestohlen!
Meine Brillanten, meine Pretiosen, mein Portemonnaie! Wo ist der
Sekretär von der französischen Gesandtschaft? Mein Gott, mein Gott,
dass auch gerade mir so etwas passieren muss!«

		Sie schluchzte in wilder Verzweiflung auf, schüttete den Inhalt
ihres Täschchens auf die Polster und sah, dass ihr alles, aber auch
alles fehlte, ja sogar die Schlüssel zur Tür ihrer in der
Sarphatistrasse gelegenen Wohnung.

		»Nun?« sagte der Polizeibeamte mit triumphierender Miene.

		»Na, na«, meinte der Zugführer, der jetzt seinerseits ein wenig
unsicher geworden war.

		»Bewahren Sie Ihre Ruhe, gnädige Frau,« sagte Duporc
beschwichtigend; »ich habe mich Ihnen bereits vorgestellt: Marius
Duporc von der Amsterdamer Geheimpolizei. Sie dürfen noch von Glück
sagen, dass ich so genau weiss, wer der Täter ist. Der Kerl soll
mir nicht entwischen! Sie sind mit einem berüchtigten Mitglied
einer internationalen Diebesbande zusammen gereist. Ich wollte
gerade eingreifen, aber ich konnte – zufällig, oder weil sie
absichtlich verschlossen war – die Tür nicht
aufkriegen ...«

		»Was hilft mir das alles?« antwortete die überreizte Dame
weinend, »ich habe alles, buchstäblich alles eingebüsst! Ich habe
nicht einmal Reisegeld, habe keine Fahrkarte mehr! Und der
tadellose junge Mann, dieser Herr von der französischen
Gesandtschaft, hat damit gar nichts zu schaffen ...«

		»O doch, gnädige Frau!« fiel Duporc ihr ins Wort.

		Da verlor die Witwe Menzel Polack einen Augenblick ihre ganze
Wohlerzogenheit und ihre guten Manieren: »Ach, reden Sie doch
nicht, Herr Kommissar!« sagte sie [bookmark: page55]durch ihre Tränen hindurch, »reden Sie
sich doch nicht den Mund fusselig! Hier haben Sie seine
Visitenkarte! Sonst hätte ich mich ihm doch nicht angeschlossen!
Und er war auch nicht mit auf der Toilette!«

		Nathan Marius warf einen flüchtigen Blick auf die Visitenkarte.
Daran war nun weiter nichts Besonderes: eine Krone, ein
lithographierter Name: Charles Antoine Lenormand – darunter
Secrétaire de la Légation Française, Bruxelles – ein
fettiger Fingerabdruck. Aber während er eben noch die Karte mit
einem grimmigen Lächeln betrachtete und einen Augenblick an das
Wohnschiff am Kai gegenüber vom Haus des Notars dachte, wurde er
plötzlich bei dem letzten Wort der gänzlich aus den Fugen geratenen
Dame äusserst erregt.

		»Wenn er nicht auf der Toilette war, und wenn er Sie dort nicht
beraubt hat, wer soll es dann gewesen sein? Ich selbst habe Sie
doch noch mit all Ihren Ringen und Ihrem ganzen Schmuck hier
vorbeigehen sehen!«

		»Ein anderer ...« sagte sie mit aller Bestimmtheit.

		»Was für ein anderer?« fragte der Beamte eindringlich, während
er dem Zugführer, der dem ganzen Gespräch wie ein
Untersuchungsrichter zuhörte, einen nicht gerade freundlichen Blick
zuwarf.

		»Ich kann nicht genau sagen, wie er aussah ... ich weiss
keine Einzelheiten mehr ...« sagte sie jetzt wieder mit
klagender Stimme, »... mir war so entsetzlich übel ...«

		»Nachdem Sie den Kaffee in Rotterdam getrunken hatten?« meinte
Duporc.

		»Ach nein, schon vorher ... wahrscheinlich von den
Bonbons ...«

		»Gehörten die Ihnen, oder hatte der Franzose sie Ihnen gegeben?«
[bookmark: page56]

		»Sie gehörten nicht mir und nicht ihm. Herr Lenormand hatte sie
in meinem Beisein im Speisewagen gekauft ... Plötzlich wurde
mir schwach und schwindlig ... Herr Lenormand von der
Botschaft, – ja, von der Botschaft, mein Herr – ich habe seine
Papiere gesehen! – hat mir in Rotterdam noch eigenhändig eine Tasse
schwarzen Kaffee geholt und hat mich dann, als auch das
nicht half und mir immer elender wurde, als echter Kavalier bis zur
Toilette geführt. Dann ist er fortgegangen ... Und dann, als
ich mich gerade über das Waschbecken neigte, kam plötzlich ein
anderer Herr herein, ein kleiner, blasser mit einer brennenden
Pfeife ...«

		»Mit einer Hornbrille und einem Japanergesicht?« fragte der
Polizeibeamte rasch und interessiert – Jaapje Eekhorn, der, wie er
glaubte, im Wohnschiff zurückgeblieben war, tauchte plötzlich in
seiner Erinnerung auf.

		»O nein,« antwortete sie und war schon wieder halb betäubt,
»aber wie soll ich denn das wissen? Sie richten auch so merkwürdige
Fragen an eine Dame, der übel geworden ist. Können Sie
vielleicht eine Personalbeschreibung von jemandem geben, wenn Sie
in Ohnmacht gefallen sind? Nur das weiss ich bestimmt, und
darauf kann ich schwören, dass es der nette Franzose nicht
war.«

		»Aber Ihr netter Franzose ist doch nicht mehr im Zuge!« bemerkte
der Beamte ein wenig ironisch.

		»Ach, was reden Sie da!« sagte die verwitwete Frau Menzel Polack
jetzt wieder weniger höflich, »er kann doch nicht aus dem Fenster
gesprungen sein!«

		»Es scheint doch so«, meinte der Kommissar beharrlich. Keinen
Augenblick vergass er das Bild, wie der Körper über die Maasbrücke
hinabgestürzt war. Andererseits aber wunderte er sich etwas
darüber, dass die reiche Frau nach dem ersten Schreck und dem
ersten Schrei die materielle Seite der Sache nicht mehr allzu
schwer zu nehmen schien. [bookmark: page57]

		»Dürfte ich Sie dann vielleicht bitten, gnädige Frau,« drang er
nun in sie, »wenn Sie sich dazu wohl genug fühlen, mit mir durch
den Zug zu gehen, um festzustellen, ob Sie den anderen, der Sie
beraubt hat, während Sie ohnmächtig geworden waren, vielleicht doch
zufällig wiedererkennen?«

		»Ich denke gar nicht daran!« antwortete sie schroff. »Ich fühle
mich noch immer krank, und ich bin schon mehr, als mir lieb ist,
zum Gesprächsstoff geworden – aber wenn Sie wirklich von der
Polizei sind, dann schreiben Sie doch, bitte, auf, was mir
gestohlen worden ist.«

		»Hier haben Sie Papier und Bleistift,« sagte er abwehrend, »tun
Sie das, bitte, selber und schreiben Sie Ihre Amsterdamer und Ihre
Brüsseler Adresse gleich mit dazu. Inzwischen will ich nochmal mit
dem Zugführer Umschau halten. Sind Sie versichert?«

		»Was geht das Sie an?« antwortete sie gelangweilt.

		»Dann ist sie es sicher,« dachte der Polizeibeamte bei sich,
»sonst würde sie es sagen!«

		»Ich war wohl vorhin ein bisschen grob zu Ihnen«, meinte er dann
entschuldigend zu dem Zugführer. »Sie dürfen mir das nicht weiter
übelnehmen. Sie hielten mich anscheinend für nicht ganz richtig.
Aus dieser Damentoilette ist sie vorhin herausgekommen, nicht
wahr?«

		»Das steht fest.«

		»Schön. Jetzt wollen wir doch gleich noch einmal durch den
ganzen Zug gehen und uns davon überzeugen, ob sich auf den anderen
Toiletten etwa jemand versteckt hält.«

		Mit seiner Taschenlaterne beleuchtete er sorgfältig die
Waschschüssel, an die sich die bestohlene Frau festgeklammert
hatte.

		Da stand eine leere Flasche, die ganz eigentümlich roch, und in
einem Winkel lagen ein paar doppeltgefaltete, [bookmark: page58]feuchte, merkwürdig geformte
Zeitungsausschnitte am Boden.

		Auf der kleinen Flasche klebte das Etikett eines Drogisten aus
der Van-Wou-Strasse in Amsterdam – die feuchten Zeitungsstreifen
stammten aus dem »Kirchlichen Familienblatt«.

		»Hier spüre ich einen starken, betäubenden Geruch,« sagte der
Kommissar; »die Sache ist komplizierter, als ich dachte.«

		Das war sie wirklich.

		Eine Ueberraschung jagte die andere.

		Während sie noch damit beschäftigt waren, die Spuren in der
Damentoilette zu verfolgen, wurden sie durch den leichenblassen
Schaffner gestört.

		»Herr Zugführer,« sagte er mit leiser Stimme, »Herr Duporc hat
sich nicht geirrt. In dem dritten Abteil des Schlafwagens fehlen
zwei Herren. Auf dem Bett ist ein riesiger Blutfleck. Das eine
Jackett mit der Brieftasche, Weste, Hut, Gepäck – alles ist noch da
– aber von den beiden Reisenden keine Spur! Koffer mit enormen
Werten sind verschwunden ... und auch dort ist die Notleine
gezogen worden ...«

	
		
		Siebentes Kapitel

		Die Vorlesung von Hans Willem Adriaan Thyssen
in Dordrecht findet nicht statt, und Jaapje Eekhorn macht im Hotel
Ponsen eine Entdeckung.

		 

		Die elektrische Taschenlampe des
Geheimpolizisten hatte sich unwillkürlich auf die blutleeren Lippen
des Schaffners gerichtet, der diese Hiobsbotschaft brachte. Und
noch bevor er irgendein Wort weiter hörte, fiel ihm ein, dass jenes
dritte Abteil im Schlafwagen – das einzige, [bookmark: page59]das er bei seiner hastigen Jagd
nach dem verschwundenen Charles Jean Tullipe nicht inspiziert hatte
– für den Bankier Artur Rondeel reserviert gewesen war, und noch
rascher blitzte der Gedanke in ihm auf, dass es wahr sein
könnte, weil der Platz des Schlafwagens inmitten der anderen
Wagen durchaus mit seiner Wahrnehmung übereinstimmte, wie er den
menschlichen Körper über die eiserne Brücke hatte in die Maas
fliegen sehen. Ohne dass er sich selber hatte recht geben wollen,
war ihm schon der Gedanke gekommen, dass er, wenn wirklich mit dem
internationalen Hoteldieb etwas geschehen war, den Sturz aus dem
Fenster zu seiner Linken und nicht zu seiner Rechten hätte sehen
müssen. Bei der geradezu beängstigenden Schnelligkeit, mit der
seine Gedanken einander jagten, schien es ihm, bevor er auch nur
einen Schritt in der Richtung zum Schlafwagen gemacht hatte,
beinahe mathematisch sicher, dass ihm hier ein verteufelt
glücklicher Zufall einen ganzen Komplex von Verbrechen an die Hand
lieferte, dass Tulp den Zug noch nicht verlassen haben könnte, dass
der kostbare Schmuck der Witwe Menzel Polack sich noch zwischen
Lokomotive und Gepäckwagen befinden müsste, und dass der Ueberfall
in dem dritten Abteil des Schlafwagens noch einen zweiten
Kriminalfall darstellte. Die Laterne erlosch, und nun schritt er
rasch vor dem Schaffner und dem Zugführer her und stiess die
Reisenden, die das Gerücht von dem entsetzlichen Geschehnis
vernommen hatten und in Scharen herbeieilten, mit seinen spitzen
Ellenbogen rasch zur Seite. Vor der geöffneten Coupétür des
Abteils, auf der ein Zettel »Bestellt« prangte, drängte sich ein
Knäuel ängstlich starrender, neugierig flüsternder Leute, denen es
gar nicht einfiel, dem Herrn mit dem kurzgeschnittenen roten Haar
auszuweichen, wie sie sich auch kaum den Anordnungen des
Zugpersonals fügen wollten. [bookmark: page60]

		»Platz machen! ... Polizei! ... Platz machen!«
kommandierte Nathan Marius Duporc. »Kein Mensch darf
hinein! ... Zurück!«

		Er hätte ebensogut ein Gedicht aufsagen können. Kein Mensch
rührte sich; die Neugierigen blieben stehen wie angewachsen. Nur
dem energischen Auftreten der uniformierten Beamten, die nicht erst
lange höflich baten, sondern gleich handelten, gelang es, die Tür
frei zu machen. Was Nathan Marius Duporc dort gewahrte, hatte er in
solcher Form noch nie vorher gesehen.

		Der Schaffner hatte die eine Seite des Lampenschirms unter der
Deckenbeleuchtung zurückgeschlagen, als etwas Feuchtes unweit der
Tür seine Aufmerksamkeit erregt hatte, nachdem auf sein Klopfen
nicht geantwortet worden war. Und er hatte sofort erschreckt darauf
losgeflucht, weil das breite Fenster geöffnet und das Bett
buchstäblich mit Blut getränkt war. Es musste ein wüster Kampf
stattgefunden haben. Das knallrot gefärbte Kopfkissen lag auf dem
Boden; von den kristallenen Fläschchen aus der Reisetasche lagen
zwei in einer Ecke, und eine reichgeschliffene Seifendose war zu
Scherben getreten. Der Ueberfallene war zweifellos überrascht
worden, während er mit seiner Nachttoilette beschäftigt gewesen
war. An dem Messinghaken hingen Rock und Weste, vor dem kleinen
Spiegel lagen Kragen und Krawatte. Die Sicherung der Notbremse war
durchgerissen, und an dem Griff klebte Blut. Das Unheimlichste aber
war ein Zeichen am Fussende des Bettlakens, auf das die Reisenden
angstvoll starrten: ein mit Blut gezeichnetes Dreieck mit einem
blutigen Punkt in jeder der Ecken. [bookmark: page61]

		


		»Ein Racheakt«, dachte der Polizeibeamte, ohne auch nur einen
Moment zu schwanken. Er kannte diese Methode, Hieroglyphen
zurückzulassen. Und während es ihm in den Sinn kam, dass der junge
Mann, der mit dem Bankier gespeist hatte, im Haag ein Telegramm
nach Dordrecht aufgegeben und das Geld hingelegt hatte, ohne sich
auch nur die Zeit zu nehmen, bis zur Rückkehr des
Telegraphenbeamten zu warten, warf er rasch entschlossen die
Korridortür zu und befahl dem nervösen Zugführer, das zweite, für
Artur Rondeels Begleitung reservierte Abteil aufzuschliessen.

		»Wer ist da? ... Draussen bleiben ... nicht
reinkommen!« rief eine ganz überreizt-nervöse Stimme, und eine Hand
versuchte zornig, die Schiebetür wieder zuzumachen. Allein Duporcs
kräftiger Fuss stand bereits wie ein Keil dazwischen.

		»Weg von der Tür!« sagte der Polizeibeamte drohend.

		»Zum Donnerwetter! Sie verdammter Kerl! Lassen sie doch die
Leute in Ruhe!« brüllte der Schriftsteller, der sich im Schweisse
seines Angesichts abmühte, Josephus Bok, der nach der Entdeckung
halb ohnmächtig geworden war, mit aufmunternden Worten und einer
Flasche Kölnisch-Wasser, die er in der Tasche des Direktors der
All-Risk-Versicherungsgesellschaft gefunden hatte, wieder zu sich
zu bringen. »Sie haben draussen zu bleiben und nicht überall Ihre
Nase hineinzustecken!« Und von neuem versuchte er mit aller Kraft,
die Tür zuzuschieben. Allein das ging nicht. Nathan Marius Duporc
packte durch den Spalt sein Handgelenk mit der ausgefransten
Manschette, bog es nach oben und drückte Hans Thyssen ins Abteil
zurück.

		»Keine Scherze, verehrter Herr, wenn ich bitten darf,« sagte er
scharf, »oder Sie haben die Folgen zu tragen. Ich bin
Polizeibeamter.«

		»Was geht das mich an!« schnauzte der andere. »Sie haben sich
hier nicht einzudrängen! Jedenfalls werde ich [bookmark: page62]Ihnen Ihr unerhörtes Benehmen
noch eintränken! Ich kenne den Polizeichef persönlich und bin
Mitarbeiter unzähliger Blätter!« Diese Drohung, die noch selten
ihre Wirkung verfehlt hatte, machte auf den Kriminalkommissar, der
überhaupt nicht hinhörte, nicht den geringsten Eindruck.

		»Halten Sie bitte Ihren Mund, mein Herr, und machen Sie die
Sache nicht noch schlimmer«, sagte er, und seine kurze, bestimmte
Art gab dem Schriftsteller doch zu denken. »Sie persönlich
interessieren mich nicht im allergeringsten, mit Ihnen habe ich
nichts zu schaffen. Im angrenzenden Abteil ist der Herr ermordet
worden, dessen Bekanntschaft Sie zwischen Haag und Delft gemacht
hatten. Ich bin zufällig im Zuge anwesend, tue meine Pflicht,
untersuche – und im übrigen geht es mich nichts an, ob ich dabei
einem Menschen lästig falle oder nicht. Was ist mit diesem Herrn
hier los?«

		Er meinte Joopie Bok, der auf den Knien lag, den Kopf auf den
Rand des mit Gepäck belegten Bettes gepresst hatte und so heftig
schluchzte, dass sein ganzer Körper davon erschüttert wurde.

		»Das ist der Freund des Herrn Rondeel, der ihn nach Paris
begleiten sollte«, begann Hans Thyssen, der allmählich seinen Groll
vergass. »Der Mann ist ganz hin von dem furchtbaren Schrecken.
Hätte ich ihn nicht zurückgehalten, so würde er eben aus dem Zuge
gesprungen sein. Sie haben ja wohl selbst im Speisewagen gesehen,
wie die beiden zueinander standen ...«

		»Herr Bok, Herr Bok!« sagte Duporc, während er seine Hand auf
die Schulter des Knienden legte, »können Sie mir ein paar Fragen
beantworten?«

		Josephus Bok hob einen kurzen Augenblick sein tränenfeuchtes
Gesicht. Mit einer verzweiflungsvollen Gebärde, die mehr
ausdrückte, als Worte vermocht hätten, deutete er an, dass aus
seinem vom Schluchzen erschütterten Kehlkopf [bookmark: page63]kein Laut käme, und sank dann von
neuem mit dem Kopf auf den Bettrand zurück.

		»Der Schreck ist ihm auf die Stimme geschlagen«, sagte Hans
Thyssen, der plötzlich das Bedürfnis empfand, dem anderen zu Hilfe
zu kommen. »Uebrigens kann er Ihnen ja auch nicht mehr sagen als
ich. In meiner Gegenwart, zwei Schritte von mir entfernt, öffnete
er die Tür, weil er auf sein Klopfen keine Antwort bekam, und
sagte: ›Verzeihen Sie bitte, Herr Rondeel, wenn ich Sie
störe ... ‹ Ich wollte mich gerade zurückziehen, ich kenne die
Herren nur flüchtig. Da prallte Herr Bok wie ein Wahnsinniger
zurück, taumelte gegen die Wand und stiess leichenblass einen
Schrei aus, den ich mein Leben lang nicht vergessen werde. Darauf
sah ich natürlich auch hin, konnte aber nicht genau erkennen, was
geschehen war – na und dann kam der Schaffner vorüber, der erst
Licht machte und zum Zugführer raste, um Meldung zu erstatten und
anzufragen, ob der Zug halten sollte.«

		»Wo ist denn der junge Mann, der den Herrn begleitete?« fragte
der Kommissar.

		»Verschwunden ...«

		»Ist das sicher?«

		»Positiv. Und das ist eben beängstigend ...«

		»War der zuletzt im Coupé?«

		»Ja, das war er.«

		Einen Augenblick versuchte der Polizeibeamte, Ordnung in das
Gewirr seiner wild jagenden Gedanken zu bringen, dann packte er den
noch immer am Bett kauernden stöhnenden Josephus höchst unsanft bei
der Schulter.

		»Mein Herr,« schrie er so laut, dass seine Stimme den Lärm des
Zuges übertönte, »hören Sie auf mit Ihrem Gejammer! Dazu haben Sie
später noch Zeit. Verstehen Sie mich nicht? Sie sollen aufhören und
mir Antwort geben!« [bookmark: page64]

		Das tat Josephus Bok denn auch, aber in fast erschrecklicher
Art. Plötzlich richtete er sich mit einem Ruck auf, gab dem
Polizeibeamten einen Stoss und schrie, hochrot vor Zorn und so
heiser, dass seine Worte fast unverständlich waren:

		»Lassen Sie mich doch in Ruhe, Sie Hundekerl! Sie sehen doch,
wie elend ich bin! O, ich könnte mir das Leben nehmen! Mein bester,
mein einziger Freund auf so abscheuliche Weise aus der Welt
geschafft! Und ich begleitete ihn, um über ihn zu wachen! Seiner
Tochter wage ich nicht mehr vor die Augen zu treten! Allmächtiger!
Die Aermste, die alles für die Hochzeit ...« Seine Stimme
schlug um; überwältigt von dem, was er soeben beim Oeffnen der Tür
gesehen hatte, und schaudernd bei dem Gedanken, was alles sich in
Amsterdam bei seiner Rückkehr ereignen würde, warf er sich wieder
auf das Bett, so dass Nathan Marius Duporc seine Untersuchung für
einen Augenblick unterbrechen musste. Ohne sich um den vom Schmerz
Ueberwältigten weiter zu kümmern, liess er seine Augen rund im
Raume herumgehen.

		Zwischen den beiden für Herrn Rondeel reservierten Abteilen
befand sich eine Verbindungstür, die an beiden Seiten verschlossen
war, aber während der Reise geöffnet worden sein musste; denn die
halbe Flasche Kognak und die drei Gläser, die sie aus dem
Speisewagen mitgenommen hatten, standen hier auf dem Tischchen. Und
hier waren wohl auch die Handkoffer geblieben, in denen die
Wertpapiere gewesen waren. Duporc konnte es vor Nervosität kaum
noch aushalten. In einer Viertelstunde sollte der Zug schon in
Dordrecht einlaufen. Und nun fiel ihm auch ein, wie er entweder
kurz vor oder kurz nach Delft ein schallendes Gelächter gehört
hatte, das aus dem Schlafwagenabteil des Herrn Artur Rondeel kam;
wie man dort im Halbdunkel wohl nach dem üppigen Diner einen [bookmark: page65]Kognak nach dem
anderen getrunken hatte, und wie er dabei zum letztenmal den
Ausruf: »Verrückter Hering!«, offenbar den gern gebrauchten
Spitznamen für Josephus Bok, gehört hatte. Zwischen Delft und
Rotterdam war der dicke Freund des Bankiers im Korridor des D-Zuges
auf und ab gegangen, hatte den blassen Schriftsteller, der sich in
so seltsamer Weise bei der Damentoilette zu schaffen machte,
angesprochen, und dann waren sie zusammen nach dem Schlafwagen
zurückgegangen. Halt: »Dränge mir doch nicht derartige
Bekanntschaften auf«, hatte der Direktor der Internationalen Bank
gesagt, nachdem der blasse Schriftsteller mit der Weinkarte in
seiner Tasche verschwunden war. Und der untersetzte rotwangige
Freund mit der zu weiten Reisemütze, der jetzt wimmernd und
wehklagend dalag, hatte geantwortet: »Damit verfolge ich eine ganz
besondere Absicht.«

		Hier stimmte etwas nicht. Vor dem Coupé des Bankiers hatte der
Schriftsteller eine frische Zigarre geraucht, während er selber auf
der Suche nach Jan Tulp gewesen war. Den Herrn Josephus Bok hatte
er in dem Augenblick nirgends bemerkt. Als nun der Zug plötzlich
mit einem Ruck auf der Maasbrücke hielt, waren alle Leute
aufgeschreckt, und jeder hatte gefragt und sich erkundigt – ausser
dem Bankier und seinem verschwundenen Sekretär. – Das alles wurde
nach der Katastrophe natürlich ganz klar. – Wo aber hatte
sich inzwischen der dicke Freund aufgehalten? War die
Verbindungstür zwischen den beiden reservierten Abteilen in jenem
Augenblick geöffnet gewesen? In welchem der Abteile waren in diesem
Augenblick die Handkoffer mit den Wertpapieren gewesen, die
zugleich mit dem aus dem Zuge geworfenen Millionär und dem Sekretär
verschwunden waren? War es möglich, dass der Sekretär das
Verbrechen begangen, den Körper allein und ohne Hilfe aus dem
Fenster geworfen [bookmark: page66]hatte, und dass der Ueberfallene sich vorher
noch hatte zur Wehr setzen und die Notbremse ziehen können?

		Nathan Marius Duporc vom Amsterdamer Sicherheitsdienst, der sich
in der Regel auf seinen ersten Eindruck verliess, schnüffelte wie
ein Polizeihund, der eine Spur verfolgt. Seine blitzschnelle
Gedankenfolge hatte kaum eine halbe Minute ausgefüllt. Er fragte
den Schriftsteller nur noch, ob er mit Herrn Rondeel, nachdem er
ihn im Speisewagen kennengelernt hatte, ein zweites Mal in oder vor
seinem Coupé gesprochen hätte? Und als Hans Thyssen gelangweilt die
Achsel zuckte und mit einem kurzen Nein antwortete, sah er noch
einmal auf den zuckenden Rücken des Mannes, der quer über dem Bette
lag, und glaubte dabei, auf dem Bettlaken des Josephus Bok einen
kleinen roten Flecken zu bemerken.

		»Ich danke Ihnen für Ihre Mitteilungen«, sagte er, während er
die Tür hinter sich schloss. In dem anderen Abteil, wo Artur
Rondeel mit seinem Angreifer oder seinen Angreifern gerungen hatte,
ersuchte er den Schaffner, ihn allein zu lassen und dafür zu
sorgen, dass der Korridor des Schlafwagens frei bleibe. Zunächst
schloss er geräuschlos das Fenster, wobei er die sichtbaren
Fingerabdrücke sorgfältig unberührt liess. Dann horchte er scharf,
ob Geräusche hinter der fest verschlossenen Verbindungstür hörbar
wurden. Nichts. Der rasende Lärm des dahineilenden Zuges – der
Lokomotivführer versuchte, die Verspätung von der Maasbrücke wieder
einzuholen –, machte es ihm unmöglich, auch nur ein Wort der
Unterhaltung aufzufangen. Doch während er noch mit dem Ohr an der
dünnen Füllung dastand und dabei das Schloss fast unwillkürlich mit
seinem Blick streifte, wurde es ihm plötzlich klar, dass seine
erste Vermutung Wahrheit sein musste. Wenn man sich zwei Abteile
reservieren liess und so grosse Werte mit sich führte, schloss man
sich nicht allein [bookmark: page67]ein, sondern behielt eben die Verbindung
miteinander. Folglich musste die Zwischentür erst nach dem
Attentat geschlossen worden sein. Als sich der Bankier so früh
entkleidete, und als die Koffer in seinem Abteil standen,
hatte er natürlich die Korridortür verschlossen. Der Freund, der
jetzt einen Nervenchok bekommen zu haben schien, wollte aber in
Gesellschaft des merkwürdigen Schriftstellers gerade durch diese
Tür hineingegangen sein. Hier stimmte also etwas nicht. Und es
erschien auch höchst verdächtig, dass der Millionär das Licht
abgedämpft haben sollte, bevor er noch mit seiner Nachttoilette
fertig war.

		Mit unnachgiebiger Konsequenz setzte Duporc seine Untersuchung
fort. Auf dem polierten Holz der Verbindungstür waren keine
Blutspritzer zu sehen; sämtliche Spuren führten von dem benutzten
Bett zu der Notbremse, die leider im gleichen Augenblick gezogen
worden war, in dem auch er sie gezogen hatte. Mit seiner
elektrischen Taschenlaterne beleuchtete der Kriminalkommissar jeden
einzelnen Gegenstand im Coupé, ebenso wie er es kurz zuvor in dem
Abteil der Witwe Menzel Polack getan hatte. In der Innentasche des
Jacketts, das an dem messingnen Haken hing, fand er die Brieftasche
des Vermissten. Darin befanden sich ein paar Schreiben, sowie ein
Kreditbrief auf eine Pariser Bank. In der Weste stak eine goldene
Remontoiruhr, und aus einer kleineren Tasche kam ein goldener
Füllfederhalter zum Vorschein. In einer weiteren Tasche fand sich
ein zweites Portefeuille mit dem Bild einer dekolletierten jungen
Frau und einem 1000-Gulden-Schein. Folglich konnte der Raubmord
nicht wegen derartiger Dinge von immerhin geringerem Wert verübt
worden sein, sondern nur wegen der Koffer. Nun war der Mörder allem
Anschein nach durch das Ziehen der Notbremse in seinem Vorgehen
gestört worden. Der Notbremse ... [bookmark: page68]der Notbremse ... Auch hier stimmte
etwas nicht ganz. Als er, Nathan Marius Duporc, die Notbremse
gezogen, hatte er sofort das Fenster der Toilette geöffnet, und
während er den Kopf hinaussteckte, hatte er den Körper schon fallen
sehen. Folglich musste der Mörder in dem gleichen Zeitraum das viel
schwerer zu öffnende Fenster des Schlafwagenabteils mit den
herabgelassenen Vorhängen aufgemacht und die gewaltige Kraft
besessen haben, sein Schlachtopfer, das sich an dem Griff der
Notbremse festhielt, hochzuheben und über die Eisenbahnbrücke zu
werfen.

		Das konnte unmöglich ein Mann allein getan haben. Der
schwer Verwundete oder vielleicht bereits Tote war nicht aus dem
Zuge gefallen, sondern mit einer solchen Wucht aus dem Zuge
geworfen worden, dass er erst gegen den Pfeiler schlug und
dann in den Fluss stürzte. Es musste also ein Helfershelfer mit im
Spiele sein. Und der war wohl nicht allzu weit zu suchen – denn der
Schmerz des Freundes war zu auffällig, zu geräuschvoll, zu lärmend,
um echt zu sein. Und der kleine rote Fleck auf dem Bettlaken konnte
auch nicht sorgfältig genug untersucht werden.

		Nachdem der Kommissar sich noch ein paarmal flüchtig umgeschaut
hatte, betastete er den Pelz des Herrn Artur Rondeel, der auf das
Oberbett des Abteils gelegt worden war. Das deutete schon zur
Genüge darauf hin, dass der Ermordete das Coupé für sich allein
hatte behalten wollen, und dass der junge Mann mit Herrn Josephus
Bok im angrenzenden Abteil übernachten sollte. Duporc nahm noch ein
paar Papierschnitzel auf, die neben dem Bett lagen. Ja, sogar auf
den Aschenbecher warf er einen flüchtigen Blick – viel Zeit blieb
ihm nicht mehr: darin lagen viele Endchen einer ganz besonderen
Sorte Zigaretten und mehrere Zigarrenringe. Seltsam – neben zwei
Ringen von Ein-Gulden-Zigarren eine Banderole zu vier Cent! [bookmark: page69]Die gleiche
Zusammenstellung, die ihm schon im Speisewagen aufgefallen war!
Also musste auch der Schriftsteller hier gewesen sein!

		Rasch kniete der Polizeibeamte nieder. Mit seiner Laterne
beleuchtete er den Bodenbelag aufs sorgfältigste. Da war nichts
anderes zu sehen, als der feuchte Fleck des schon eingezogenen
Blutes und ein wenig zertretene Asche. Unweit des Spiegels lag noch
eine Haarsträhne, die so trocken aussah, als hätte sie schon lange
dagelegen. Haar, das sich nicht wie natürliches anfühlte. Zuerst
liess Nathan Marius es wieder fallen; dann steckte er es aber doch
zu sich. Man durfte schliesslich nichts verabsäumen.

		»Schliessen Sie die Tür«, sagte er zu dem Schaffner, der sich
sehr darüber verwunderte, dass der Beamte schon so rasch fertig
war: das Ganze hatte kaum zwei Minuten gedauert. Und im Nu hatte
der Beamte das Schloss so geschickt mit dem Stein seines eigenen
Ringes versiegelt, als gehöre dies zu seinen alltäglichen
Beschäftigungen.

		»Ich werde von Dordrecht aus drahten«, flüsterte er noch rasch,
»dass der Schlafwagen in Roosendaal abgehängt und der Behörde zur
Verfügung gestellt wird. Ich bedauere sehr, dass den anderen
Reisenden dadurch Unbequemlichkeiten verursacht werden, aber dieser
Waggon darf unter keinen Umständen über die Grenze – unter gar
keinen Umständen ...«

		Ohne die Antwort des Schaffners abzuwarten, öffnete er ganz
plötzlich das zweite Abteil, um Josephus Bok und den Schriftsteller
zu überraschen. Doch damit hatte er wenig Erfolg. Der Intimus des
Bankiers lag noch immer in fast der gleichen Stellung da und hatte
den Kopf in die Hände vergraben, und der Schriftsteller, der nicht
recht wusste, was er mit ihm anfangen sollte, stand am Fussende und
war eifrigst damit beschäftigt, ein ausführliches Telegramm für
eine Amsterdamer Zeitung aufzusetzen, [bookmark: page70]und hocherfreut, dass er der
Morgenausgabe den ersten Bericht übermitteln konnte. Aus dieser
sensationellen Angelegenheit liess sich etwas herausholen!

		Gerade hatte er geschrieben, dass er sich nähere Einzelheiten
für die Abendausgabe vorbehalte – da stand der dreiste
Polizeimensch schon wieder in der Türöffnung!

		»Ich darf Sie wohl höflichst ersuchen, in Dordrecht den Wagen zu
verlassen«, sagte der Mann mit dem kurzgeschnittenen roten
Haar.

		»Gewiss,« sagte Hans Thyssen, »ich reise ohnehin nicht
weiter.«

		»Und dieser Herr dort muss auch aussteigen.«

		»Sagen Sie ihm das gefälligst selbst!« Der Schriftsteller schob
es von sich ab.

		»Mir ist alles recht«, sagte Josephus Bok stöhnend. »Was soll
ich denn allein in Paris anfangen ... was soll ich da ohne
diesen guten, braven Menschen! ...«

		»Ich danke Ihnen«, sagte Nathan Marius Duporc zu Hans Thyssen.
»Ich muss Sie noch um Ihre Zeugenaussage ersuchen; im übrigen werde
ich Ihnen nicht weiter zur Last fallen.«

		»Verfügen Sie ganz über mich,« sagte Hans Thyssen, »aber bitte
erst nach elf Uhr, denn ich habe hier heute abend einen
literarischen Vortrag zu halten.«

		Er stand jetzt dem Polizeibeamten gerade gegenüber und hielt die
in nervöser Hast zerbissene Zigarre zwischen den Zähnen.

		»Sie haben also Herrn Rondeel nicht mehr gesprochen, nachdem Sie
ihn im Speisewagen kennengelernt hatten?« fragte der Inspektor
nochmals.

		»Das haben Sie mich bereits einmal gefragt,« antwortete der
andere scharf, »und ich habe Ihnen bereits einmal geantwortet:
Nein!« [bookmark: page71]

		»Entschuldigen Sie,« sagte Duporc höflich, »darf ich Sie nun
noch um ein wenig Feuer bitten?«

		»Bitte sehr!« sagte der Autor unwirsch. Dieser aufdringliche
Mensch, der einen Reisenden in einem solchen Augenblick mit einer
solchen Bagatelle belästigte, durfte mit Sicherheit auf eine
aussergewöhnlich liebevolle Beschreibung in seinem ausführlichen
Berichte rechnen!

		»Danke«, sagte der Beamte, während er ihm das zerkaute
Zigarrenende zurückgab – aber ohne die Banderole. Diese sah er sich
aufmerksam an, sobald er wieder in den Korridor zurückgelangt war.
Eine Zigarre des Ermordeten! Der Mann log also! Der musste mehr
wissen. Entweder musste er die Zigarre vor dem Attentat bekommen
haben – dann hatte er also »Schmiere gestanden«, denn er hielt sich
gerade vor der Coupétür auf und rauchte eine frische Zigarre, als
der Kommissar vorbeikam – oder er musste diese neue Zigarre in
Empfang genommen haben, kurz nachdem die Notbremse gezogen worden
war, was allerdings noch seltsamer erschien. Während Duporc noch
mit sich im heftigen Widerstreit war, wie er den Knoten durchhauen
und ob er diesen Jan Tulp, den berüchtigten Hoteldieb, der sich
zweifellos noch im Zuge aufhalten musste, über die Grenze
entwischen lassen und das bestialische Verbrechen in Dordrecht
sofort melden sollte, gab ein kleiner Zwischenfall den Ausschlag.
Hans Thyssen, der ein Glas Wasser für Josephus Bok holen sollte,
eilte an dem Detektiv vorüber und traf etwa drei Schritte weiter
die Witwe Menzel Polack, die sich fertig gemacht hatte und die so
elend begonnene Reise unterbrechen wollte. Die Dame stiess einen
Schrei aus, wich zurück und liess den Schriftsteller an sich
vorübergehen.

		»Wer war das?« fragte Nathan Marius Duporc.

		»Er!« sagte sie entsetzt, »er, der kleine Blasse mit der
brennenden Pfeife ...« [bookmark: page72]

		»Steigen Sie in Dordrecht aus?«

		»Natürlich tue ich das, natürlich.«

		»Also tun wir es zusammen, gnädige Frau«, sagte der
Polizeibeamte, den es ausserordentlich verstimmte, dass er infolge
dieses notwendigen Entschlusses sich die prächtigen Trümpfe in
Sachen Tulp entgehen lassen musste. Wäre er bloss auf den Vorschlag
eingegangen, den ihm der Kollege Willems vom Haager
Sicherheitsdienst gemacht hatte, und hätte er bloss die hilfreiche
Unterstützung dieses Mannes angenommen!

		Kaum hielt der Zug in Dordrecht, als er auch schon aus dem
Schlafwagen sprang – und noch bevor einer der Reisenden die Sperre
passiert hatte, war es ihm gelungen, dem Dordrechter Schutzmann,
der draussen Wache hielt, in aller Eile die erforderlichen
Instruktionen zu erteilen und sich selbst am Ausgang so
aufzustellen, dass er kontrollieren konnte, wer den Zug
verliess.

		Es entstand ein erhebliches Gedränge, denn es waren
verhältnismässig viel Reisende ausgestiegen.

		Herr Josephus Bok, der sich keinen Augenblick widersetzte – im
Gegenteil sogar selber die Absicht gehabt hatte, die Sache bei der
Dordrechter Polizei zu melden –, wurde höflichst ersucht, sich mit
zur Wache zu begeben, desgleichen Herr Hans Thyssen, der so
geräuschvoll protestierte, dass ein Auflauf entstand. Er schrie,
dass sein Vortrag nicht verschoben werden könnte, dass er Klage
erheben würde, und dass er ... Und weil er eine so drohende
Haltung annahm, packte ihn der Schutzmann einfach beim Kragen.

		*

		Einen Augenblick später stiegen im Hotel Ponsen zwei Paare ab –
ein alter Engländer mit einer jungen blonden [bookmark: page73]Frau, und ein kleiner Franzose,
der sich in Begleitung einer eleganten, schlanken, brünetten Dame
befand.

		Ihr Gepäck gaben sie nicht aus den Händen.

		Die Engländer zogen sich sogleich auf ihr Zimmer zurück,
bestellten eine Kleinigkeit zu essen – die Französin, die nicht
ganz wohl war, bat um eine Wärmflasche. Nur der junge Franzose
blieb noch eine ganze Weile unten, um ein paar Briefe zu schreiben,
und trank eine Flasche Bordeaux dazu.

		Als er fertig war, ging er nach oben, stolperte über die
herausgestellten Stiefel des englischen Paares, bückte sich und
machte grosse Augen.

		»Himmelsakrament«, sagte Jaapje Eekhorn, dieweil er auf die
Geräusche im Innern des Zimmers schärfer hinhorchte ...

	
		
		Achtes Kapitel

		Ein Hotel, in dem wenig geschlafen, viel
gewaschen und gehämmert wird und die Gäste auf nüchternen Magen
ihre Rechnung bezahlen, aber aufs Frühstück verzichten.

		 

		Das ist doch die Höhe!« kreischte Josephus Bok
in einem Wutanfall, und statt sachlich zu argumentieren, schlug er
mit beiden Fäusten auf den Tisch des diensthabenden
Polizeiinspektors, den man telephonisch auf die Wache gerufen
hatte. »Es fällt mir gar nicht ein, mich so behandeln zu lassen!
Sie scheinen zu vergessen, dass Sie es mit einem anständigen und
angesehenen Mann zu tun haben! Ich habe Ihnen meine Karte gegeben
und meinen Auslandspass vorgezeigt. Wie können Sie sich
unterstehen, den Direktor einer grossen Versicherungsgesellschaft
von Weltruf, der sich des besten Leumunds erfreut und Ritter der
Ehrenlegion ist, auf blosse Vermutungen hin wie einen gemeinen
Spitzbuben ...« [bookmark: page74]

		»Bitte tun Sie, was ich Ihnen sage,« erklärte der Inspektor mit
geradezu herausfordernder Ruhe, »und wenn Sie sich noch länger
widersetzen, werden wir eben Gewalt anwenden müssen ...«

		»Also ich muss es mir gefallen lassen, dass man mir alle Taschen
durchsucht, mit anderen Worten: dass Sie es für möglich halten, ich
könnte diesen prächtigen Menschen, diesen rechtschaffenen,
vortrefflichen Mann, mit dem ich schon seit Jahren befreundet
bin ... Ich warne Sie, Herr Inspektor! Ich lasse es dabei
nicht bewenden! Das ist ja eine geradezu schauderhafte
Art ...«

		»Ich habe keine Zeit zu verlieren, Kollege«, sagte Nathan Marius
Duporc vom Amsterdamer Sicherheitsdienst. »Das Telephon geht leider
nicht mehr. Es muss also jemand mit dem vorletzten oder letzten
Zuge nach Rotterdam, um Roosendaal und die anderen Grenzstationen
morgen in aller Frühe zu erreichen. Dieser Herr ist mitschuldig. Er
weiss mehr, als er sagt, und ich bin nicht gewillt, mich durch
seine grossen Worte irgendwie düpieren zu lassen.«

		»Tun Sie Ihre Pflicht«, sagte der Dordrechter Polizeiinspektor,
der mit wahrhaft amerikanischem Phlegma eine Zigarre rauchte und
auch seinem Amsterdamer Kollegen eine anbot.

		Einen Augenblick schien es, als wollte der joviale Direktor der
All-Risk-Versicherungsgesellschaft sich mit aller Gewalt zur Wehr
setzen. Dann aber begann er, den Vorfall mehr von der
humoristischen Seite zu nehmen, hielt die Hände hoch und antwortete
nur noch in dem beissend-satirischen Tone, mit dem er seinem
Bureaupersonal die Freude am Leben zu vergällen pflegte.
Währenddessen wühlten die dreisten Hände eines Kriminalbeamten und
eines Schutzmannes in seinen Taschen; zuerst in der hinteren
Hosentasche, aus der ein drohender Browning zum Vorschein kam.
[bookmark: page75]

		»Aha,« sagte der Inspektor, »das ist ja ein vortrefflicher
Anfang! Besitzen Sie einen Waffenschein?«

		Josephus Bok war impertinent genug, eine Operettenmelodie zu
pfeifen, und begann dann laut aufzulachen, als er das verblüffte
Gesicht des Beamten sah, der plötzlich entdeckte, dass der
verdächtige Gegenstand ein Zigarettenetui mit einer kleinen
Benzinflamme war. Duporc, der dieser Untersuchung schweigend
zugesehen hatte und jetzt das Taschentuch des Verdächtigen unter
das Licht der Lampe hielt, mischte sich in das Verhör ein.

		»Wie kommen diese roten Flecken in Ihr Taschentuch?«

		»Das weiss ich nicht – das müssen Sie doch
wissen ...«

		»Sehr schön. Diese Antwort würden Sie nicht geben, wenn Sie zu
Unrecht verhaftet wären. So antwortet nur ein Mensch, der sich
seine Worte genau überlegt ... Ist das Ihre Spezialmarke
Zigaretten?«

		»Allerdings, verehrter Herr ...«

		»Hat Ihr so schnöde ums Leben gebrachter Freund in seinem Coupé
von diesen Zigaretten geraucht – ja oder nein?

		»Das weiss ich nicht mehr ...«

		»So will ich Ihrem Gedächtnis nachhelfen – im Aschenbecher des
Coupés, in dem das Verbrechen verübt wurde, lagen mehr als ein halb
Dutzend dieser ganz besonderen Mundstücke ...«

		»Ich hätte geglaubt, dass ein tüchtiger Fachmann bessere und
intelligentere Dinge zu sagen wüsste«, antwortete Joopie Bok,
während er die Blicke unverwandt auf seinen Schlüsselring, sein
silbernes Feuerzeug, seine Börse, seine Uhr, seinen Taschenkamm,
seine Nagelschere, einen silbernen Zahnstocher und alles andere
gerichtet hielt, was die dreisten Hände aus den düstern Abgründen
seiner sämtlichen Taschen hervorholten. »Oder gehört es zur hohen
[bookmark: page76]Schule des
inländischen Sicherheitsdienstes, schon das Zigarettenrauchen
verdächtig zu finden?«

		Diese Ironie war sehr deplaciert und zeitigte nur das eine
Resultat, dass der äusserst gekränkte Kommissar noch ganz andere
Seiten aufzog und jetzt allerhand »vernünftige« Dinge sagte, die
des anderen unangebrachte Heiterkeit sehr merklich dämpften.

		»Ich kann Ihnen schriftlich geben, Herr Bok, dass Sie heute hier
übernachten werden, falls mein Dordrechter Kollege nichts gegen
Ihre gastfreundliche Aufnahme einzuwenden hat. Sie schienen vorher
beinahe übertrieben betrübt, und jetzt sind Sie plötzlich eben so
übertrieben geistreich, dass ich mir schon mein Teil dabei denken
kann. – Sie brauchen nicht weiter zu suchen, meine Herren. Ich
bitte, den anderen Arrestanten vorzuführen, sobald ich klingle. –
So, jetzt sind wir allein, Herr Bok, und jetzt können Sie sich
ungeniert äussern. Wo hielten Sie sich auf, als auf der Maasbrücke
die Notbremse gezogen wurde? Haben Sie mich verstanden?«

		»Im Gange, um den Rotterdamer Hafen bei Abend zu
sehen ...«

		»Also Sie fanden es nicht der Mühe wert, als eine Panik
entstand, in das Coupé des Herrn Artur Rondeel zu eilen, um sich
davon zu überzeugen, ob ihm etwas zugestossen sei?«

		»Auf den Gedanken bin ich gar nicht gekommen. Und Ihnen würde
das auch nicht in den Sinn gekommen sein! Er hatte uns ›Gute Nacht‹
gesagt, weil er sich sehr müde fühlte. Und um recht gut zu
schlafen, hatte er noch ein paar Glas Kognak getrunken. Darauf
verschloss er die Türe ...«

		»Auch die Verbindungstüre?«

		»Die war schon verschlossen.« [bookmark: page77]

		»In welchem der beiden reservierten Abteile befand sich das
Gepäck?«

		»Nicht in unserem ...«

		»Wer ist ›uns‹? Sie sprechen in der Mehrzahl ...«

		»Nicht bei mir und dem Sekretär ...«

		»Warum nicht?«

		»Weil mein armer Freund das nicht wollte.«

		»Und dabei hatte er Sie beide zur grösseren Sicherheit
mitgenommen? Seltsam! Und die Verbindungstüre war geschlossen?«

		»Das sagte ich Ihnen bereits ...«

		»Wie kommt das Blut an Ihr Taschentuch?«

		»Ich bin, nachdem der Mord begangen worden war, im Coupé
gewesen. Vermutlich werde ich diesen oder jenen Gegenstand berührt
und mir dann erlaubt haben, mir die Augen zu trocknen! ... Es
ist doch geradezu skandalös, dass man sich auf solche Fragen hin
verteidigen soll! ... Das wird mir nun allmählich zu viel,
Verehrtester!«

		»Mir aber noch lange nicht«, bemerkte der Kommissar trocken.
»Ist Ihnen vielleicht bekannt, ob die Koffer versichert waren?«

		»Das weiss ich bestimmt,« antwortete Josephus Bok bissig.
»Sämtliche Sendungen mit Geld, Effekten und Wertpapieren, die von
der Internationalen Bank ins Inland oder nach dem Ausland
verschickt werden, sind fortlaufend auf Börsenpolice bei meiner
Gesellschaft versichert. Wir erleiden einen ganz enormen Schaden,
wenn die Koffer wirklich gestohlen sind. Mich sollte man
doch wahrhaftig zu allerletzt auf eine so wahnsinnige Art
verdächtigen.«

		»Die Verantwortung dafür übernehme ich«, sagte Duporc und
blinzelte seinem Dordrechter Kollegen zu, dass der sich nicht
einmischen sollte. »Der Verlust dürfte auch nicht allzu gross sein,
denn der Dieb kann mit den Effekten [bookmark: page78]ja nichts anfangen. Also, Sie waren
bestimmt nicht in einem der zwei reservierten Abteile, als an der
Notbremse gezogen wurde?«

		»Nein.«

		»Sie standen im Gang und rauchten?«

		»Ja ...«

		»Eine Pfeife oder eine Zigarre?«

		»Eine Zigarre.«

		»Eine von Ihren eigenen oder eine von der Marke, die Ihnen Herr
Rondeel im Speisewagen anbot?«

		»Weder eine von meinen eigenen noch eine von denen meines
unglücklichen Freundes«, antwortete Josephus Bok triumphierend.
»Ich war mit dem Herrn Thyssen, den Sie bei mir im Abteil trafen,
ein paarmal den Gang auf und ab gegangen und konnte aus Höflichkeit
eine Zigarre, die er mir anbot, nicht zurückweisen. Dafür gab ich
ihm eine aus unserer Kiste. Haben Sie noch mehr so bedeutsame
Fragen an mich zu stellen?«

		Er sagte das sehr von oben herab, wie jemand, der lästige Dinge
von sich abschiebt. Aber allmählich gab es bei diesem Frage- und
Antwortspiel doch eine starke Spannung zwischen den beiden. Der
Kriminalkommissar schwieg einen Augenblick und ging dann zu einer
neuen Attacke vor.

		»Erfolgte dieser Austausch von Zigarren vor oder nach dem
letztenmal, da Sie mit Herrn Rondeel im Abteil zusammen waren?«

		»Natürlich nachher!« antwortete der Verdächtige ärgerlich. »Ich
habe meinen Freund nicht mehr gesehen, nachdem wir uns Gute Nacht
gesagt hatten. Das kann der Schriftsteller bezeugen, den Sie so
niederträchtig daran hindern, seinen Vortrag zu halten.«

		»Sie lügen!« schrie Nathan Marius Duporc jetzt ganz laut. »Denn
die Bauchbinde der Zigarre, die der [bookmark: page79]Schriftsteller rauchte, lag im
Aschbecher des anderen Abteils ... Sie lügen, denn Sie waren
nicht im Gange, als ich jemanden suchte ... Und was nun
Ihr blutiges Taschentuch anbelangt, so lügen Sie ebenfalls, denn
dieser Herr Thyssen war dabei, als Sie Ihre Komödie aufführten und
die Tür öffneten und dann, laut aufschreiend, gewahr wurden, dass
jenes Abteil leer war! Sie werden über das alles Rechenschaft
ablegen müssen, wenn das Gericht den Fall näher untersucht. Wenn
die Behörden Sie freilassen wollen, so kann ich natürlich nichts
dagegen einwenden; ich aber habe fürs erste allen Grund, Sie heute
nacht hier festzuhalten.«

		»Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich vollständig unschuldig bin,«
sagte der Direktor der All-Risk-Versicherungsgesellschaft, »und ich
werde Beschwerde dagegen einlegen, dass man mir meinen guten Namen
und meinen makellosen Ruf in dieser Weise gefährdet.«

		»Dieser Herr bleibt im Gewahrsam,« sagte der Kommissar, der
inzwischen geklingelt hatte, »der andere soll eintreten.«

		»Junge, Junge!« meinte der Dordrechter Kollege, als sie allein
geblieben waren. »Herr Duporc, irren Sie sich auch wirklich nicht?
Der sieht mir gar nicht so aus, als wäre er an solchem Attentat
beteiligt. Ein Mann von Stand – eine bekannte Persönlichkeit, die
auch ohne Ihr Dazwischentreten hierher gekommen wäre, um Anzeige zu
erstatten. Das gibt viel Schreiberei und Proteste in den
Zeitungen ...«

		»Sehr richtig, mein Herr,« sagte Hans Thyssen, der die letzten
Worte noch gehört hatte und sich nun gleich einmischte, »es wird
allerdings Schreiberei in den Zeitungen geben, und zwar mehr, als
Ihnen lieb ist. Auf diese Art wären wir ja keine freien Bürger
mehr, sondern Untertanen eines mittelalterlichen Polizeistaates!
Ich als Schriftsteller [bookmark: page80]habe zwar schon sehr eigentümliche Dinge
erlebt; aber das ist denn doch die Höhe! ... Ich sollte heute
abend hier im Theater einen Vortrag halten ...«

		»Ihr Name?« unterbrach ihn der Beamte hinter seinem
Schreibtisch.

		»Das ist Nebensache ... Ich verweigere Ihnen jede Auskunft,
bis Sie mir meine Freiheit wiedergeben ...!«

		»Untersuchen Sie die Taschen dieses Herrn,
Schutzmann ...«

		Mit einer fabelhaften Zungenfertigkeit, die noch weit über die
des Direktors der Versicherungsgesellschaft hinausging, setzte der
Schriftsteller seine grundsätzlichen Einwände gegen ein derartiges
Verfahren auseinander, nannte den einen Beamten einen stupiden
Proleten, den anderen einen zehnfachen Kaffern, schrie, dass er den
Justizminister durch ein Dutzend Abgeordnete werde interpellieren
lassen, erklärte, dass dies kein Irrtum, sondern ein Verbrechen
sei, und liess sich erst, als der Schutzmann ihm drohend zu
verstehen gab, dass er ihn fesseln werde, wie ein gekränkter König
befühlen und betasten – er unterwarf sich dem skandalösen Vorgang,
dass man ein Inventar vom Inhalt seiner Taschen aufnahm. Da kamen
nun freilich allerhand ziemlich blamable Dinge zum Vorschein –
lauter Gegenstände, die sich mehr für ein Raritätenmuseum eigneten
als für die spähenden Augen von Polizeibeamten unter dem
indiskreten Licht einer Lampe. Die Gebärde des Schutzmanns, mit der
er ein zerfetztes Taschentuch, das mehr einer dunklen Gesichtsmaske
mit Augenlöchern und einem Schlitz für den Mund glich, zwischen
Zeigefinger und Daumen weit von sich hielt, als fürchtete er, sich
die Uniform damit schmutzig zu machen, war geradezu ein Schlag ins
Gesicht. Hans Thyssen besass zwei Taschentücher, eins für die Nase,
die er sich selten schnaubte, und ein anderes für allerlei sonstige
Verrichtungen; [bookmark: page81]dieses zweite, das er kürzlich noch in der
Damentoilette des D-Zuges als Benzinläppchen missbraucht hatte, kam
zuerst ans Tages- oder vielmehr Lampenlicht des Dordrechter
Polizeibureaus. Ein drittes aus violetter Seide, das aus besseren
Tagen stammte, sah aus der Brusttasche seines Jacketts hervor und
diente zu weltmännischem Gebrauch, wenn er es etwa während des
Vortrages des öfteren herauszog und an sein Gesicht führte.
Ausserdem kam noch zum Vorschein eine Schachtel Streichhölzer, ein
Schlüsselring mit vier verrosteten Schlüsseln, eine kleine
Schachtel mit Hustenpastillen, ein Kamm mit ein paar ausgefallenen
Zähnen, ein kleines Stückchen Seife, das in Zeitungspapier
eingewickelt war, und schliesslich eine Zigarrentasche mit einer
noch kompletten Zigarre der von ihm gewöhnlich gerauchten Marke und
dem sorgfältig aufbewahrten Stummel der geschenkten Importe des
Bankiers. In einem dicken Portefeuille steckten Briefe, unbezahlte
Rechnungen, eine Quittung und ein Hundertguldenschein.

		»Hat er sonst noch Taschen?« fragte Nathan Marius Duporc, der
höchst unsympathischerweise die Intimitäten dieser Brieftasche aufs
eingehendste besah.

		»Nein, Herr Kommissar!« sagte der Schutzmann.

		»So sehen Sie seine Schuhe nach!« befahl der Vorgesetzte.

		»Sie sind ein ganz ordinärer Bowke! Sie haben eine Lakaienseele!
Sie haben nicht den geringsten Respekt vor den besten Geistern
Ihrer Zeit!« sagte Hans. »Wenn Sie meinen zweibändigen Roman ›Die
Beichte des Stanislaus Erkerman‹ gelesen hätten, würden Sie gar
nicht auf den Gedanken kommen, einen feinfühligen Dichter auf
solche perfide Art blosszustellen.«

		»Ich habe nicht den Vorzug, Sie oder Ihre Romane zu kennen«,
bemerkte der Kommissar. »Ich kenne Sie offiziell überhaupt nicht,
da Sie ja die Güte hatten, die Nennung [bookmark: page82]Ihres Namens zu verweigern. Was steckt
in dem Schuh, Schutzmann?«

		»Eine Preisliste«, sagte der Beamte und versuchte, die Schrift
zu entziffern.

		»Gehört es auch zu Ihrem Beruf,« fragte Duporc malitiös, »dass
Sie Weinkarten aus Speisewagen ohne Erlaubnis zu sich stecken und
sie auf diese Weise der Allgemeinheit entziehen?«

		»Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Sie die Speisekarte auf
die gleiche Art mitnahmen«, antwortete der Schriftsteller
höhnisch.

		»Die brauchte ich als Beamter des Sicherheitsdienstes«, sagte
Nathan Marius, der sich zu einer Antwort herabliess und
unwillkürlich lächeln musste, als er die wunderhübsch
zurechtgeschnittene Einlage mit den renommiertesten Weinnamen, wie
Saint Emilion, Barzac, Haut Sauternes, Moet et Chandon,
betrachtete. »Aber in Ihrem Falle ist das etwas anderes, und ich
möchte Ihnen doch raten, etwas weniger höhnisch zu lächeln, denn
ich habe noch einige Fragen an Sie zu richten, die Ihnen nicht
gerade sehr angenehm sein dürften. Ich muss auch den Inhalt des
anderen Stiefels sehen, Schutzmann. Und nun schnell, bitte! Sie
haben die Damentoilette aufgesucht, und Sie haben dort eine leere
Flasche mit dem Etikett eines Drogisten aus der van-Wou-Strasse
neben dem Waschbecken stehen lassen ...«

		»Wenn ich Ihnen damit eine Freude machen kann,« antwortete Hans
Thyssen, »so sage ich: Ja! und nochmals: Ja!«

		»Eine leere Chloroformflasche!«, sagte der Kommissar mit einem
Tonfall, wie er dieser schweren Anklage entsprach, und runzelte die
Brauen.

		»Richtig!« versetzte Hans Thyssen bestätigend, der nun, genau
wie Josephus Bok, die Angelegenheit ironisch [bookmark: page83]behandelte – eine durchaus
falsche Taktik, da mit so grossen Herren nicht gut Kirschen essen
ist und im Bereich des starken Armes der Gerechtigkeit unnötige
Scherze besser zu vermeiden sind.

		»Mit Chloroform!«, wiederholte der Kommissar.

		»Jawohl ... allerdings,« sagte der Schriftsteller lächelnd,
»jeder Drogist würde Sie um Ihre Nase beneiden!«

		»Damit haben Sie einen Menschen betäubt ...!«

		»Gewiss! Warum auch nicht?« bekannte der Schriftsteller mit dem
liebenswürdigsten Lächeln von der Welt.

		»Die Dame?«

		»Richtig, die Dame!« sagte Hans Thyssen bestätigend – die Sache
fing an, ihm Spass zu machen – das gab einen glänzenden
Romanstoff.

		»Sie geben also zu, dass Sie die Damentoilette aufgesucht
haben?«

		»O gewiss!«

		»Haben Sie diesen nassen Streifen Zeitungspapier, der aus dem
›Kirchlichen Familienblatt‹ stammt, dort zurückgelassen?«

		»In der Tat ...« sagte der Schriftsteller lachend. Das gab
eine Parodie auf eine Detektivgeschichte, und dieser Sherlock
Holmes, den er da vor sich hatte, war ein herrliches Modell! Wie
der diese komischen Verwicklungen mit der Ermordung des
Bankdirektors zusammenreimen wollte! Nun die Vorlesung doch in die
Binsen gegangen war, konnte er wenigstens die Nacht im Hotel gleich
aufbleiben und haarklein niederschreiben, was ihm da für ein
Abenteuer in den Weg gekommen war!

		Allein Nathan Marius Duporc, der schon kompliziertere Fälle
behandelt hatte und niemals locker liess, bevor er volle Gewissheit
erlangt hatte, fragte beharrlich weiter: »Woher haben Sie die
hundert Gulden in Ihrer Brieftasche?« [bookmark: page84]

		»Was geht das Sie an, in drei Teufels Namen?«

		»Recht so! Dieser entrüstete Ton ist mir lieber als der
sarkastische. Ein Mensch, der so abgenutzte Stiefel und so
zerfetzte Taschentücher und so minderwertige Toilettengegenstände
bei sich trägt, ein Mensch, der eine Weinkarte zu Schuheinlagen
benutzt, pflegt keine so grossen Banknoten bei sich zu tragen. Ich
rate Ihnen in Ihrem eigenen Interesse, dass Sie mir eine korrekte
Antwort geben.«

		»Ich habe das Geld auf ehrliche Weise verdient«, sagte der
Schriftsteller ruhig.

		»Haben Sie diese hundert Gulden aus Amsterdam mitgenommen?«

		»Nein, ich habe sie vor einer halben Stunde von Herrn Josephus
Bok bekommen.«

		»Merkwürdig! ... Sehr merkwürdig! ... Und zu welchem
Zweck, wenn ich fragen darf?

		»Als Vorschuss auf eine zweite Reklameschrift für die
All-Risk-Versicherungsgesellschaft ...«

		»Eine zweite Reklameschrift? Und mehr hatten Sie dafür nicht zu
leisten ...?«

		»Ich darf wohl annehmen, dass Sie von solchen Arbeiten nichts
verstehen«, sagte der Schriftsteller und zuckte geringschätzig die
Achseln.

		»Ich bin solche impertinenten Antworten von Leuten gewöhnt, die
mich aufs Glatteis führen wollen ... Erhielten Sie das Geld,
bevor die Notbremse gezogen wurde – oder nachher?«, fragte der
Kommissar weiter.

		»Vorher ... Wissen Sie jetzt vielleicht genug?«

		»Wo standen Sie, als Sie die hundert Gulden in Empfang
nahmen?«

		»Im Gang des Schlafwagens ...«

		»Und wo waren Sie, als der Zug hielt?«

		»Dort, wo Sie meine Sohlen gefunden haben«, lachte der
Schriftsteller. [bookmark: page85]

		»Führen Sie die Dame herein!« sagte Nathan Duporc, ohne auf
dieses Lachen zu achten. Die beiden Beamten flüsterten miteinander
und warfen einen Blick auf die Notizen, die der Dordrechter sich
gemacht hatte.

		Der Witwe Menzel Polack wurde ein Stuhl angeboten, weil sie sich
noch elend fühlte. Sie zögerte keinen Augenblick. Mit der grössten
Bestimmtheit blieb sie bei ihrer Behauptung, dass Hans Thyssen, der
Verfasser des berühmten Romans »Die Beichte des Stanislaus
Erkerman«, jener blasse Mann mit der brennenden Pfeife wäre, der
ihr in der Damentoilette ihre Schmucksachen geraubt hätte. Hans
Thyssen geriet in Erregung, nannte sie wütend eine hysterische
Person, drohte, sie zu verklagen, sagte, ohne sich noch weiter zu
genieren, dass er in der bewussten Toilette nur neue Papiersohlen
in seine Stiefel gelegt und übrigens keine Pfeife im Munde gehabt,
sondern da schon die Zigarre geraucht hätte, deren Stummel noch in
seiner Zigarrentasche wäre. Sie aber blieb beharrlich dabei, dass
sie sich nicht irren könnte, und das wiederholte sie auch auf der
Strasse noch mindestens ein Dutzend Mal, dieweil Nathan Marius
Duporc als Mann von Welt sie ins Hotel Ponsen begleitete, wo er
selbst auch ein Zimmer nahm. Mit dem ersten Zuge wollte er dann
nach Roosendaal weiterfahren.

		Als er hinter Frau Menzel Polack – der er als Gentleman zwanzig
Gulden lieh, weil man sie doch gänzlich ausgeplündert hatte –
seinen Namen in das Fremdenbuch eintrug, stellte er gleichzeitig
fest, wer nach dem Eintreffen des Pariser D-Zuges in dem Hotel
abgestiegen war und forschte sogleich nach, ob ein Telegramm aus
dem Haag eingegangen wäre. Eingeschrieben hatten sich James
Macdonald und Frau aus Melbourne und Henri Aimard und Frau aus
Boulogne-sur-mer; Telegramme waren nicht eingelaufen. [bookmark: page86]

		Der Beamte trank unten noch ein Glas Bier und ging dann auf den
Zehenspitzen nach oben, wo eben, als er die Treppe emporstieg, eine
Tür eilig geschlossen wurde. Er sah nur gerade noch, wie eine Hand
ein Paar Stiefel vor die Tür stellte.

		In seinem Zimmer machte er sich's bequem, zündete sich eine neue
Zigarre an und durchwanderte bedachtsam die kleine Schatzkammer
seiner Erinnerungen von dem Augenblick an, seit er diesen Abend dem
Jan Tulp vom Wohnschiff aus nach dem Zentralbahnhof gefolgt war.
Eine verdammte Geschichte war es doch, dass er den mit so grosser
Hartnäckigkeit gesuchten und jetzt auf frischer Tat ertappten
Hoteldieb hatte entweichen lassen müssen, weil die Raubmordaffäre
ihn auf eine andere Fährte trieb! Aber da es nun einmal so war,
sollten die Schufte, die den Bankier ermordet hatten, ihn auch
kennenlernen! Diesen Herrn Bok durfte man unter keinen Umständen
loslassen, und diesen sonderbaren Zeitungsschreiber ...

		Als er mit seinen Ueberlegungen bis zu diesem Punkte gekommen
war, tat er das gleiche, was Jaapje Eekhorn, Jan Tulps Busenfreund,
kurz vorher auch getan hatte: er lauschte. Das Café unten war schon
zu; das Hotel war auch geschlossen, weil nun kein Zug mehr zu
erwarten war, und dennoch drangen Geräusche bis in sein Zimmer, die
ihn zu dieser Stunde seltsam anmuteten.

		Links schien man seine Freude daran zu haben, irgend etwas zu
reparieren; denn er vernahm leise Schläge, als wenn mit einem
Hammer auf Leder geklopft würde. Rechts schien jemand ein äusserst
ergiebiges Bad zu nehmen. Und da Luft in die Röhren gekommen war,
brummte und dröhnte der Wasserhahn höchst widerwärtig. Im Begriff,
zu Bett zu gehen, weil er höchstens fünf Stunden Ruhe vor sich
hatte, klopfte der Kriminalkommissar seinerseits nun erst an die
linke, dann an die [bookmark: page87]rechte Wand, und es wurde auch unmittelbar
danach mäuschenstill. Aber nach einer halben Stunde ging es zu
beiden Seiten von neuem los. Rasch sprang Duporc aus dem Bett und
öffnete die Korridortür. Links standen die Stiefel von Herrn und
Frau Macdonald, rechts die von Herrn und Frau Aimard. Bei den
Macdonalds wurde geklopft und gewaschen, bei den Aimards
anscheinend auch.

		»Merkwürdig«, dachte der Kommissar, »es ist mir doch so, als
hörte ich Männerstimmen!«

		Aber da er in seinem Nachtgewande nicht übermässig lange
herumhorchen wollte, klopfte er nur wütend an jede der benachbarten
Türen. Links und rechts wurden die Lichter gelöscht, und die in
ihrem Treiben gestörten Ehepaare rührten sich nicht mehr.

		Sehr frühzeitig schon sass Nathan Marius Duporc am
Frühstückstisch im grossen Speisesaal. Es wollten noch mehr
Reisende mit dem ersten Zug fort, aber die hatten anscheinend so
grosse Angst, ihn zu verpassen, dass sie lieber ohne Frühstück
abreisten.

		»Mir ist das rätselhaft,« sagte der Ober, »wie man nüchtern auf
die Reise gehen kann. Wie die Leute Sie sitzen sahen, taten sie so
merkwürdig.«

		»Ach was!« sagte Duporc lachend, »das bilden Sie sich wohl bloss
ein!«

		»Nein, wirklich nicht! Die Engländer und die Franzosen hatten
schon bezahlt; aber sobald sie Sie sahen, haben sie nicht
eine Tasse Tee getrunken und kaum noch ein Trinkgeld gegeben.«
[bookmark: page88]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Ein bedeutsames Kapitel, in dem Herr N. M.
Duporc vom Geheimdienst den Zug verpasst, die Aktien der
»Internationalen Bank« für einen Pappenstiel an der Amsterdamer
Börse zu haben sind und Jaapje Eekhorn Damenbesuch im Wohnschiff
empfängt.

		 

		Was mag das gewesen sein?« überlegte der
Kommissar. Wenn der Kellner des ersten Dordrechter Hotels sich
nicht irrte und nicht einfach Klatsch machte, weil er mit dem
Trinkgeld unzufrieden war – wenn in der Tat hier Gäste gewohnt
hatten, die nicht frühstückten, weil er sich in dem
Speisesaal aufhielt, so musste man doch wohl annehmen, dass diese
Gäste irgend einen Grund hatten, sich nicht sehen zu lassen.

		Man konnte ja glauben, dass es vielleicht Paare waren, die sich
auf legitimer oder illegitimer Hochzeitsreise befanden – solche
Menschen aber pflegten doch nicht gerade vor sechs Uhr früh
aufzustehen, und weder einem Engländer noch einem Franzosen wäre es
überdies eingefallen, den Speisesaal zu meiden, weil ein
unbekannter holländischer Polizeibeamter darin sass.

		Duporc stellte sich an wie ein geschwätziger Spiessbürger und
versuchte, den Kellner etwas auszuhorchen. Es wäre bestimmt der
alte Herr Macdonald gewesen, sagte der, ein Mann mit silberweissem
Haar, und ebenso bestimmt wäre der kleine Franzose dabei gewesen,
der gestern abend noch eine Flasche Rotwein getrunken hatte,
während seine Frau sich schon sehr früh mit einer Wärmflasche ins
Bett gelegt hätte. [bookmark: page89]

		Der Engländer hätte gesagt: »Da sitzt der verfluchte Kerl, der
heute nacht gegen unsere Türe gedonnert hat!« Der Franzose hätte
nur vor sich hingepfiffen und wäre, nachdem er bezahlt hatte,
nochmal in sein Zimmer zurück und dann zum Bahnhof gegangen.

		»Und die Damen?« fragte Duporc und sah auf seine Uhr – viel Zeit
hatte er nicht mehr.

		»Die habe ich gar nicht mehr zu sehen bekommen,« antwortete der
Kellner. »Viel war ja auch wohl nicht an ihnen dran; aber man kann
ja nicht jeden Menschen nach seinem Trauschein fragen ... Ist
so eine Geschichte nicht ganz richtig, dann machen die Damen
meistens, dass sie wegkommen, während man alle Hände voll zu tun
hat. Und das haben die ja nun auch glänzend besorgt. Man könnte ja
glauben, dass sie lieber in aller Ruhe im Speisewagen frühstücken
wollten; aber das ist auch wieder nicht gut möglich, weil erst der
Zug um ½10 Uhr einen Speisewagen hat ...«

		»Ja, ja ...«, nickte Herr Duporc, verzehrte in aller Ruhe
sein Ei, schien aber dabei doch sehr interessiert zuzuhören.

		Von Rotterdam aus hatte sein Dordrechter Kollege sowohl das
Signalement des Jan Kikker in der Mordsache Artur Rondeel, wie auch
das des Jan Tulp wegen der Diebstahlsaffäre der Witwe Menzel Polack
weitergegeben. Die Flucht zu Schiffe nach England oder Amerika war
also ausgeschlossen.

		Wenn er den Zug 6 Uhr 24 Minuten nahm, so musste er um ½9 Uhr in
Roosendaal eintreffen – noch früh genug, um den angehaltenen
Schlafwagen näher zu untersuchen und dann selber in Essen das
Passbureau zu revidieren. Ein guter Kriminalist lässt sich nicht
durch Nebenumstände ablenken und muss sich vor allem davor hüten,
überall Gespenster zu sehen. [bookmark: page90]

		Er war jetzt nicht mehr im Zweifel darüber, welcher Spur er zu
folgen hatte. Er bezahlte seine Rechnung, liess für Frau Menzel
Polack einen Brief zurück, in dem er ihr den Rat gab, sogleich nach
ihrer Ankunft in Amsterdam auf dem Polizeipräsidium eine
detaillierte Beschreibung aller gestohlenen Gegenstände zu
hinterlegen, zog sich seinen Ueberzieher an und war schon an der
Tür, als ihm einfiel, dass er eine grenzenlose Dummheit gemacht
hatte.

		So etwas konnte einem auch nur passieren, wenn man zu wenig
geschlafen hatte und sich in aller Hast anzog!

		Er hatte seinen Browning unter dem Kopfkissen vergessen! Vor ein
paar Jahren war ihm das gleiche schon einmal widerfahren. Damals
hatte er es zu spät bemerkt; heute konnte er's noch rechtzeitig
wieder gutmachen!

		Droben angelangt, warf er einen Blick in das Zimmer, in dem die
Aimards geschlafen hatten. Die Türe stand halb offen. Er würde
ruhig vorbeigegangen sein, wenn seine Aufmerksamkeit nicht durch
eine Kleinigkeit gefesselt worden wäre: sie hatten das elektrische
Licht brennen lassen. Auf der Marmorplatte des Waschtisches lag
eine Anzahl goldener Zigarettenmundstücke in Reih und Glied, gleich
als hätte der Raucher sie mit aller Genauigkeit nochmals nachzählen
wollen.

		»Wo habe ich das doch schon einmal gesehen?« überlegte Nathan
Marius Duporc, während er in sein eigenes Zimmer eilte, und es
liess ihm keine Ruhe, dass er sich nicht gleich erinnern konnte, wo
er noch solche Serie von Zigarettenmundstücken gefunden hatte.

		Rasch steckte er den Dienstrevolver in die hintere
Rocktasche.

		Als er nun wiederum an dem anderen Zimmer vorüberging, blieb er
noch einmal stehen. Im Spiegel sah er die beiden Betten des
französischen Ehepaares und bemerkte, [bookmark: page91]dass sie nicht – oder kaum – berührt
waren. Die beiden mussten also auf den Bettdecken gelegen haben,
vermutlich ganz angezogen. Nur die Kopfkissen waren ein wenig
eingedrückt. Und auf der Marmorplatte des einen Nachttischchens lag
wiederum eine Reihe goldener Mundstücke mit denselben regelmässigen
Zwischenräumen! Das Zimmer war noch voll süsslichen Tabakgeruches.
Und unter dem Bett – es grenzte beinahe ans Unglaubliche! –
gewahrte er ein Wunder: einen vergessenen Damenschuh!

		»Was für verdächtige Individuen habe ich da heute nacht als
Nachbarn gehabt?« dachte der Kriminalkommissar. »Aber ich habe
wichtigere Dinge im Kopf – meinetwegen mögen sie ...«

		Aber da war es ihm plötzlich, als gäbe es in seinen Gedanken
Kurzschluss. Er hielt den Atem an, sein Herz klopfte fast hörbar,
was bei einem Manne, der an Ueberraschungen gewöhnt ist, keine
Kleinigkeit bedeutet. Darauf schnaufte er gewaltig, schob in das
von den Nachbarn verlassene Zimmer, schloss die Tür, legte den
Messingriegel vor und liess die sämtlichen Zigarettenenden in
seiner Zigarrentasche verschwinden.

		Ohne Zweifel, jetzt war er auf der richtigen Spur!

		Als er gestern gegen Abend seinen Kopf in das Zimmer auf dem
Wohnschiff von Jaapje Eekhorn gesteckt hatte, war ihm auf dem
eisernen Rand des Bettes dieselbe Ansammlung sorgfältig geordneter
goldener Zigarettenmundstücke aufgefallen! Zweifellos musste das
eine besondere Angewohnheit des gerissenen kleinen Kerls sein, der
auf der Rustenburch hauste. Ein Gedanke reihte sich an den anderen,
bis es ihm ganz klar geworden war, dass Jan Tulp mit seinem Kumpan
auf Reisen gegangen, dass Jaapje seinerseits dem Freunde mit den
hellen Gamaschen gefolgt war, dass sie sich im Zuge getroffen
hatten, und dass er, Nathan Marius Duporc, von dem Scheusal mit der
Hornbrille [bookmark: page92]anhaltend beobachtet worden war. Grosse Coups
unternahmen die beiden stets gemeinsam.

		Jetzt begann der Beamte das ganze Zimmer abzusuchen. Er kroch
auf Händen und Füssen unter die Betten. Jedes der Kopfkissen besah
er sich einzeln unter dem Licht der Lampe; allein er fand nichts
Verdächtiges. Wenn es wirklich Jaapje gewesen war, so konnte er
keinesfalls auf verliebte Abenteuer aus gewesen sein; denn er hatte
unten erst ganz allein eine Flasche Rotwein getrunken, und die Frau
hatte eine Wärmflasche mit heraufgenommen und sich zu Bett gelegt.
Auf einer fingierten Hochzeitsreise pflegt man sich anders zu
benehmen. Wo war die Wärmflasche geblieben? Sie stand neben dem
Nachttischchen – ohne einen Tropfen Wasser! Duporc fluchte leise.
Dann öffnete er das Fenster. Das ging auf die Strassenseite hinaus,
und das Glasdach einer Veranda zog sich sowohl an dem Zimmer
entlang, das er selber gehabt hatte, wie an dem des englischen
Ehepaares. Nathan Marius Duporc kletterte vorsichtig auf das
Fensterbrett; er wettete tausend gegen eins, dass diese gerissenen
Schurken das Leitungswasser so anhaltend hatten laufen lassen, um
geräuschvollere Unternehmungen, die sonst die Aufmerksamkeit auf
sich gelenkt haben würden, zu verschleiern. Kein Zweifel! Die
beiden waren über das Glasdach auf Abenteuer ausgegangen. Auf dem
Fensterbrett waren noch feuchte Fusspuren und schlammige
Sohlenabdrücke, und die gleichen feuchten Fusspuren gewahrte er
beim Licht der Taschenlaterne auf dem Dache der Veranda mit solcher
Schärfe und Deutlichkeit, dass er als erfahrener Fachmann, der
solche Untersuchungen schon hundertmal gemacht hatte, keine Sekunde
mehr zweifeln konnte.

		Jeden Fussabdruck sorgfältig umgehend, verfolgte Duporc seinen
Weg – den Gedanken an die sofortige Abfahrt hatte er aufgegeben. Da
waren zwei verschiedene [bookmark: page93]Eindrücke: ein kleinerer Fuss und ein
grösserer; beide rührten aber zweifellos von Männern her. Der in
der Eile vergessene Frauen-Halbschuh passte nirgends hinein, und
ausserdem war er noch so funkelnagelneu, dass es schien, als ob die
feine Sohle und der zierliche Absatz auf dem schmutzigen Wege vom
Bahnhof bis ins Hotel zum erstenmal den Boden berührt hätten.

		»Hm!« sagte Duporc lächelnd vor sich hin, dieweil er vorsichtig
auf dem Glasdach herumstieg. »Mein Freund Jaapje Eekhorn hat
zweifellos die Salonrolle des weintrinkenden Franzosen gespielt,
während mein Freund Jan Tulp, der in allen modernen Sprachen so
vortrefflich bewandert ist, die Partie der übermüdeten Französin
übernommen hat. Herr ›Aimard‹ hat mich am Frühstückstisch sitzen
sehen und ist dann hinaufgegangen, um die gnädige Frau, die – wie
alle Frauen – im letzten Moment etwas vergessen hatte, zu warnen.
Das kann natürlich nur einem Manne passieren, dass er einen Schuh,
den er nicht zu tragen pflegt, unter dem Bett stehen lässt! Bleibt
noch die Frage, wie sie zu einem Damenkostüm gekommen sind, und was
sie heute nacht hier vorgenommen haben. Bleibt ferner die Frage,
warum sie in Dordrecht ausgestiegen, und in welche der Affären im
Zuge sie verwickelt sind.«

		Wieder kroch er nun auf allen Vieren, um nicht von
Vorübergehenden gesehen zu werden, der Spur weiter nach. Die
Schritte hatten das Fenster seines Zimmers, in dem er noch rauchend
gesessen und Licht gebrannt hatte, in weitem Bogen umgangen, und
dieser Bogen führte dann zu dem auf der anderen Seite gelegenen
Zimmer, in dem die Engländer gewohnt hatten. Auch dort brannte das
Licht noch. Man konnte durch einen Spalt der Vorhänge
hineinschauen. Die Betten waren in Unordnung. Anscheinend hatte man
also darin geschlafen. Die Reste des Abendessens, das die beiden im
Zimmer verzehrt hatten, standen unter der Lampe [bookmark: page94]auf dem Tisch. Und
wiederum machte Nathan Marius Duporc, während die Lokomotive zum
letzten Male pfiff und der Zug nach Roosendaal sich in Bewegung
setzte, eine verblüffende Entdeckung – der Verschlussriegel des
einen offen stehenden Fensterflügels war zerbrochen. Als er seine
kräftigen Finger um das Holz legte, gab der Flügel nach – und
auch dort auf dem Fensterbrett, innen und aussen entdeckte er
im Licht seiner Taschenlaterne die gleichen schlammigen Spuren der
gleichen Männerfüsse. »Sie sind hier in das Zimmer der Macdonalds
hineingeklettert!« Das war der erste Gedanke des
Kriminalkommissars; bei Nacht waren sie hier zusammen: so
schloss sich der zweite daran.

		Ueber einen vor dem Fenster stehenden Stuhl kletterte er in das
rechts von dem seinen liegende Zimmer hinein, zog das Fenster
hinter sich zu – und nun überkam ihn einen kurzen Augenblick lang
das Gefühl, als sei er nicht ganz klar im Kopfe – als leide er an
Halluzinationen! In diesem Raum hing der gleiche
süsslich-durchdringende Geruch von Zigarren und Zigaretten, und auf
dem Rande eines der Teller wiederholte sich die typische Anordnung
der vergoldeten Mundstücke, wie er sie soeben erst in dem
linksgelegenen Zimmer beobachtet hatte!

		Dann waren sie also auf längeren Besuch hier gewesen! Wäre ja
noch ein Zweifel möglich gewesen, so mussten die herumgestreute
Asche neben den vier Stühlen und der Whiskyduft, der aus vier
Gläsern aufstieg, entscheidend sein. Vermutlich hatte der Kellner
nur zwei Likörgläser heraufgebracht, denn sie hatten auch
die Wassergläser vom Waschtisch mit in Gebrauch genommen. Es
standen ein paar leere Sodaflaschen zwischen den Tellern, die noch
Spuren von verzehrten Eiern aufwiesen. Aber sie schienen auch
reinen Whisky getrunken und auch selber noch Vorrat bei sich
gehabt zu haben; denn in einer Zimmerecke [bookmark: page95]lag neben dem Stiefelzieher
eine leere Whiskyflasche. »Da hört aber doch alles auf«, dachte der
Kommissar ziemlich deprimiert. Wie hatten diese Menschen, die er am
Ausgang des Bahnhofs flüchtig gesehen hatte, einander kennen
gelernt? War hier irgendein Zusammenhang mit dem im Zuge verübten
Mord? Lohnte es sich überhaupt, darüber nachzudenken?

		Mit der Ausdauer eines Spürhundes durchsuchte er das Zimmer.
Jetzt fiel es ihm auf, dass auch hier niemand geschlafen hatte. Die
Unordnung der Betten, die er vom Fenster aus beobachtet zu haben
glaubte, erwies sich als eine optische Täuschung. Zwar waren die
Steppdecken und die Deckbetten zusammengeknüllt und auf einen
Haufen geworfen, allein die Laken zeigten keine Spur einer
Benutzung und waren zweifellos unberührt. Der Teppich, den er auch
gründlich bei Licht besah, wies nur Flecke von festgetretener Asche
auf und war in der Nähe des Waschtisches etwas feucht vom
Wasser.

		Auf dem Waschtisch selbst lagen Korkstückchen von der
Whiskyflasche, deren Pfropfen vermutlich mit einer Schere
herausgeholt worden war. Und eben solche Stückchen Kork verstopften
das Abflussrohr und hielten eine Strähne weissen Haares zurück.

		Mit seinem Federmesser machte der Beamte die kleine kupferne
Abflussöffnung frei und steckte den neuen feuchten Fund in eine
Streichholzschachtel.

		Nur zwei Personen hatten am Tisch gegessen – nur neben zwei
Tellern lagen Krümel; vier aber hatten getrunken.

		Duporc warf jetzt noch einen Blick unter die Serviette, die der
Kellner vom Servierbrett genommen und über die Tischdecke gebreitet
hatte. Da lag ein gebrauchtes Gillette-Messerchen, das wohl
übersehen worden war, und ein zerknülltes buntfarbenes Stückchen
Papier, das der Detektiv [bookmark: page96]angespannt unter der Lampe betrachtete. Sein
Fund schien ihn dermassen zu interessieren, dass er ein Klopfen an
der Zimmertür nicht hörte und von dem Kellner, der ihn unten
bedient hatte, nun überrascht wurde.

		»Der Zug ist schon fort«, sagte der Mann und guckte den Gast,
der sich hierher verlaufen hatte, misstrauisch an. »Ich hatte Sie
hinaufgehen sehen und begriff gar nicht ...«

		»Ich hatte etwas vergessen«, antwortete Nathan Marius ruhig.

		»Sie haben doch aber nicht hier gewohnt? Was wollen Sie denn in
diesem Zimmer?«

		»Jemanden suchen«, antwortete der Beamte lächelnd mit der Ruhe
eines Menschen, der ein gutes Gewissen hat.

		»Das mag schon sein«, sagte der Kellner; »aber Gäste, die
bereits bezahlt haben, pflegen doch nicht in Zimmern
herumzuschnüffeln, die sie gar nicht bewohnt haben. In den
Appartements, wo die Franzosen schliefen, scheint auch nicht alles
in Ordnung zu sein. Dort brennt Licht, und die Türe ist von innen
verriegelt, und dabei ist doch niemand mehr drin.«

		»Daran bin ich schuld«, sagte Duporc, »ich werde das sofort
wieder gutmachen.« Damit drückte er ihm mit liebenswürdigster Miene
ein paar Geldscheine in die Hand.

		»Und nun, junger Mann, beantworten Sie mir schnell ein paar
Fragen, die ich an Sie richten werde. Ich gehöre zum
Sicherheitsdienst. Hier ist meine Ausweismarke. Jetzt werden Sie
wohl schon eher begreifen, warum einige Ihrer Gäste ohne Frühstück
abgereist sind, als sie mein edles Haupt sahen ...«

		»Wenn Sie nur unser Hotel nicht in Verruf bringen ...«,
wagte der Kellner schüchtern einzuwerfen.

		»Im Gegenteil, Freundchen! Das werden Sie schon noch sehen. Also
wer übernachtete in diesem Zimmer?« [bookmark: page97]

		»Die Engländer oder Amerikaner. Ich sagte Ihnen doch
schon ...«

		»Lassen Sie nur alles unnötige Reden; ich muss doch schnell fort
– antworten Sie bitte nur auf das, was ich Sie frage ... Wie
sah er aus?«

		»Tadellos, schneeweisses Haar, goldene Brille. Mehr weiss ich
auch nicht; denn er sass an dem Bett, in dem sie lag, und las aus
einer grossen englischen Zeitung vor ...«

		»Haben Sie seine Hände gesehen? ... Trug er einen
Ring?«

		»Darauf habe ich nicht geachtet, denn er sagte: »Machen Sie nur
schnell« – wohl weil sie sich die Decke übers Gesicht gezogen hatte
– wahrscheinlich genierte sie sich ...«

		»An welcher Seite lag sie?«

		»An der Fensterseite ...«

		»Wo lagen ihre Kleider?«

		»Die habe ich nicht gesehen ... ich war mit einem Sprunge
wieder zum Zimmer hinaus, um den Whisky zu holen.«

		»Wieviel Whisky haben Sie mitgebracht?«

		»Zwei Glas und vier kleine Flaschen Sodawasser.«

		»Ist dies eine Flasche aus dem Hotel?«

		»Kein Gedanke ...«

		»Was haben sie gegessen?«

		»Er: Schinken und Eier; sie: zwei Scheiben Zunge. Mehr wollte
sie nicht, da sie eben im Speisewagen gegessen hätte.«

		»Schön«, meinte Duporc, »und nun sagen Sie noch mal, wo sass er
während des Lesens?«

		»Dort an der Fensterseite.«

		»Da wird er doch wohl nicht auf den Kleidern gesessen
haben?«

		»Gewiss nicht.« [bookmark: page98]

		»Und auf diesem Stuhl, vor dem rechten Bette, hätten Sie sie
doch sehen müssen ...?«

		»Da hingen die beiden Steppdecken über der Stuhllehne ...
jetzt fällt mir's ein ...«

		»Wissen Sie das bestimmt?«

		»So bestimmt, wie ich hier vor Ihnen stehe.«

		»Dann lag also die junge Dame vollständig angekleidet im Bett, –
genau so habe ich es mir gedacht,« sagte der Beamte lächelnd, und
da er nichts ungetan lassen wollte, was ihm auf die Spur helfen
konnte, so schlug er nun noch die Steppdecke des Bettes, das dem
Fenster zunächst stand, bis zum Fussende zurück: das Laken zeigte
leichte Schmutzspuren.

		»Na«, sagte der Kellner, »nun brat mir einer einen Storch! Eine
Frau, die mit schmutzigen Stiefeln unter die Bettdecke kriecht, ist
mir noch nicht vorgekommen ...«

		»Ich danke Ihnen«, sagte der Kommissar. »Und jetzt will ich
Ihnen das andere Zimmer aufschliessen.«

		Vor den Augen des verblüfften Kellners kletterte er durch das
Fenster hinaus und erschien ein paar Sekunden später durch den Gang
vor der Tür. Unten beging er dann, während der Kellner die Witwe
Menzel Polack bediente, eine strafbare Handlung: er riss eine Seite
aus dem Fremdenbuch heraus und steckte sie zu sich. Darauf begab er
sich, pfeifend wie ein Schuljunge, zum Bahnhof, wo er sich eine
Weile mit dem Stationschef, den Gepäckträgern und dem
Büfettfräulein unterhielt.

		*

		In der Mittagsausgabe der Tageszeitungen stand die sensationelle
Nachricht, durch welche die ganze Effektenbörse in Aufregung
versetzt wurde.

		Der alte Jones wurde leichenblass, als er den vorläufigen
Bericht über das ungeheuerliche Verbrechen las. Cochefort bekam
einen so heftigen Nervenchok, dass er in einer [bookmark: page99]Autodroschke weggebracht
werden musste. Und die Aktien der Internationalen Bank machten
einen Sturz, wie ihn die ältesten Börsianer noch niemals bei einem
Papier erlebt hatten. Alles kam zusammen: der an dem Direktor
verübte Mord – das spurlose Verschwinden des Sekretärs Jan Kikker,
dessen Signalement noch am selben Nachmittag in allen
Zigarrengeschäften, an allen Polizeirevieren die allgemeine
Aufmerksamkeit erregte, – die Verhaftung des Herrn Josephus Bok,
die im Zusammenhang mit dem Millionenraub erfolgt war.

		Insbesondere die Tatsache, dass der Direktor der
Versicherungsgesellschaft, der den grössten Teil der versicherten
Summen – wie das bei solchen aussergewöhnlich hohen Beträgen üblich
ist – bei anderen Gesellschaften untergebracht hatte, an dem
Ueberfall, dem Mord und dem Verschwinden der Wertpapiere persönlich
beteiligt war und die Subversicherer unter diesen Umständen
vollkommen berechtigt schienen, die Sache dem Gericht zu übergeben
und die Zahlung der Prämien zu verweigern, trug zu der enormen
Baissebewegung der Aktien der Internationalen Bank ausserordentlich
stark bei.

		Man beklagte Artur Rondeel. Noch bevor die Abendblätter
erschienen waren, gingen die wahnsinnigsten Gerüchte über die Art
und Weise um, wie man den Bankier im Schlafwagen überfallen,
buchstäblich abgeschlachtet und aus dem Zuge geworfen hätte. Das
tiefste Mitleid galt seiner einzigen Tochter Klothilde, die in ein
paar Tagen ihre Hochzeit mit dem jungen Henry Jones feiern
sollte.

		Aber: Geschäft ist Geschäft, und das Leben ist nun einmal roher,
als der roheste Mensch es sich auszudenken vermag, – und so hatte
man kein geringeres Mitleid mit den unzähligen Aktieninhabern, die
an diesem einen Tage einen Schaden von 80 Prozent zu erleiden
hatten.

		Wie Klothilde Rondeel den furchtbaren Schlag ertrug, wird der
Leser später erfahren. [bookmark: page100]

		Der einzige, dem es an diesem Tage schwer fiel, nicht vor Freude
laut aufzuschreien, war Herr Jaapje Eekhorn, der sich in seinem
Wohnschiff, der »Rustenburch«, erst bei zwei Flaschen Bier an
seinen Lieblingsspeisen – Hummer in Büchsen mit Bratkartoffeln und
kalifornischen Pfirsichen – gütlich getan, dann über seine
Einsamkeit mit zahllosen Zigaretten hinweggetröstet hatte und
endlich, bald nach acht Uhr, im Abenddämmerschein den Besuch einer
verschleierten Dame empfing, die sich immerfort ängstlich
umschaute, ob auch niemand sie sähe, und die sich so sehr
fürchtete, die schwankende Schiffsbrücke zu betreten, dass Jaapje
ihr als äusserst galanter Weltmann die Hand reichen musste.

		»Nanu«, dachte die Connie vom Notar, die dem Abenteuer zuguckte,
und drückte ihr Näschen gegen die Scheiben, um besser sehen zu
können: »wie ist das bloss möglich, dass so ein Scheusal
Damenbesuch bekommt ...?« Ihre Neugierde war aufs höchste
gespannt.

		Und nicht nur ihr ging es so!

	
		
		Zehntes Kapitel

		Worin Jaapje Eekhorn den Flirt seines
Busenfreundes fortsetzt, eine Verlobung auf niederträchtige Art
aufgehoben und Klothilde Rondeel mit herzlichen Teilnahmebeweisen
überschüttet wird.

		 

		Seien Sie vorsichtig, gnädige Frau,« sagte
Jaapje und sah dabei aus wie ein behäbiger Krämer, »ich persönlich
tue ja, was ich kann, um meine einfache Behausung so sauber wie
möglich zu halten – den Luxus eines dienstbaren Geistes kann ich
mir leider nicht gestatten; – aber es gehen hier Menschen aus und
ein, die es für angebracht halten, ein sauberes Wohnschiff mit
anderen Füssen zu [bookmark: page101]betreten als das Portal eines Patrizierhauses.
Noch einen Schritt, wenn ich bitten darf, und Sie haben's
geschafft. Ich heisse Sie willkommen in der ›Rustenburch‹.«

		»Nun – und?« sprach die Stimme hinter dem schwarzen Schleier,
und die zwei Wörtchen kamen messerscharf heraus.

		»Bitte – nehmen Sie Platz«, fuhr Jaapje fort, während er
liebenswürdig einen Stuhl anbot, aus dessen Sitz die Binsen des
Geflechtes emporstarrten. »Darf ich Ihnen etwas anbieten –
vielleicht eine Tasse Tee – eine Tasse Kaffee – eine
Zigarette?«

		»Sie sind ein Schuft!« unterbrach ihn die Verschleierte, »und
Ihr Freund ist der gemeinste Hochstapler, den man sich denken
kann!«

		»Es ist mir leider unmöglich, Ihnen zu widersprechen«, sagte der
kleine Spitzbube; »nur möchte ich sagen, dass Sie mich doch allzu
streng beurteilen – und wenn mein Freund in der Tat ein Hochstapler
ist, so dürfen Sie dabei doch nicht übersehen, dass in jedem
anderen Beruf in den letzten Jahren die grössten Schwierigkeiten zu
überwinden waren. Alles verstehen, heisst alles
verzeihen ...«

		»Verschonen Sie mich mit Ihrem Geschwätz!« sagte die Dame mit
bebenden Lippen, »sonst gehe ich sofort wieder!«

		»Ich werde Sie nicht zurückhalten«, sagte Jaapje, während er
sich auf den Tisch schwang, auf dem noch die Reste seiner
luxuriösen Mahlzeit zu sehen waren. Dann steckte er sich eine
Zigarette an und fuhr fort: »Wir wollen nun zur Sache kommen! Ich
glaube, wir beide sind hier nicht zusammengekommen, um uns
unangenehme Dinge zu sagen, sondern um nüchtern und geschäftlich
miteinander zu sprechen. Haben Sie die Etuis mitgebracht?«

		»Ich denke ja gar nicht daran! Auf so eine Erpressung falle ich
nicht herein ...« [bookmark: page102]

		»Grosse Worte sind schlechte Argumente«, .sagte Jaapje
philosophisch. »Heute morgen, nachdem ich aus Dordrecht
zurückgekommen war, wo ich Sie in Ihrer Nachtruhe nicht stören
wollte, hab' ich mir gestattet, Sie anzuklingeln und Ihnen
telephonisch eine Nachricht zu übermitteln, die für Sie doch
immerhin von einem gewissen Interesse sein durfte. Schwarz auf
weiss tue ich so etwas nicht gern, weil die Post häufig etwas
bummelig verfährt und Hausgenossen oft neugierig sind. Ich schlug
Ihnen dieses Rendezvous vor und gab Ihnen in höflichen Worten zu
verstehen, dass ich mich sonst genötigt sehen würde, die in unseren
Besitz gelangten Gegenstände bei der Polizei zu deponieren ...
Sie sind gekommen ... also ...«

		»Ich selbst habe die Sache der Polizei mitgeteilt, und zwar dem
rothaarigen Herrn.«

		»Was Sie nicht sagen!« meinte Jaapje Eekhorn; »wenn dem wirklich
so wäre, würden Sie mir wohl nicht die ganz besondere Ehre Ihres
Besuches angetan haben ... Eine Dame Ihres Standes stürzt sich
doch nicht in ein Abenteuer dieser Art, wenn sie sich auf andere
Weise aus einer fatalen Situation befreien kann ... Bitte,
setzen Sie sich doch ...«

		»Ich danke ... Das Sitzen überlasse ich später
Ihnen ...«

		»Hübsch gesagt!« meinte Charles Jean Tullipes bester Freund und
griente. »Ich hätte Ihnen gar nicht so viel Geist zugetraut. Aber
ich habe so eine leise Ahnung, als ob Sie nicht bloss deshalb
hierhergekommen sind, um mir einen heiteren Augenblick zu
verschaffen ...«

		»Im Gegenteil, Sie werden binnen zehn Minuten verhaftet
werden ...«

		»Das fährt mir ordentlich in die Glieder ... Sie nehmen
also wirklich keine Zigarette ...? Aber Sie gestatten, dass
ich rauche ...?« [bookmark: page103]

		In aller Gemütsruhe zündete er sich dann ein Streichholz an, und
mit noch grösserer Gemütsruhe tat er dann, was er in allen
Lebenslagen zu tun pflegte und was ihm zum Verhängnis werden
sollte: er legte das Zigarettenmundstück neben eine Reihe anderer
auf den Rand des Tellers, auf dem noch die mit Sachkenntnis
ausgekratzten Hummerschalen lagen.

		Während sie voller Nervosität schwer atmete und sich die Lippen
mit ihren Goldzähnen zerbiss, dachte sie einen kurzen Augenblick
daran, wieder zu gehen und wirklich die Polizei anzurufen. Aber sie
hatte ihre Diebstahlsanzeige schon eigenhändig unterschrieben, sie
hatte – in der festen Ueberzeugung, dass sie sich nicht irrte –
einen Menschen beschuldigt –, sie hatte die gestohlenen Gegenstände
genau beschrieben – das hatte schon in allen Blättern gestanden, –
sie konnte, sie durfte nicht mehr zurück – sie war für immer
blamiert, wenn ...

		»Was für eine Abstandssumme wollen Sie haben?« begann sie mit
festerer Stimme.

		»Machen Sie mir einen Vorschlag«, sagte Jaapje, während er sich
nachlässig am Tische niederliess und den Rauch seiner Zigarette
über die Zeitung hin blies, die er sich in einem Kiosk gekauft
hatte. Da stand mit auffallend fetten Lettern zu lesen:

		Mord im Pariser Express!

		Die Leiche aus dem Schlafwagen geworfen. – Ein
bekannter Amsterdamer Bankier und eine Amsterdamer Dame beraubt. –
Mörder und Dieb ins Ausland entflohen. – Die mutmasslichen
Helfershelfer verhaftet.

		»Merkwürdig ist doch unsere moderne Zeit«, begann der kleine
Schurke von neuem, während er die Gläser [bookmark: page104]seiner Hornbrille unter der sanft
schaukelnden Lampe putzte: »es kann sich nichts, aber auch gar
nichts ereignen, ohne dass sich die Menschen mit einer Aktivität
darauf stürzen, die in meiner Jugend noch unbekannt war. Unser
Beruf wird mit jedem Tage schwieriger. Ich muss immer an das
erstemal denken, da ich unschuldig verdächtigt wurde ...«

		»Sind Sie mit zweihundert zufrieden?« fragte die Stimme hinter
dem Schleier.

		»Wenn Sie mir gestatten wollen, auszureden, verehrte Dame. Ich
erinnere mich ganz genau, dass damals in Amsterdam noch keine
Elektrische fuhr, dass ich auf dem Perron der Pferdebahn irrtümlich
die goldene Remontoireuhr des neben mir stehenden Herrn ans Ohr
hielt ... ja, ja, die Zeit vergeht ... wie alt war ich
damals eigentlich? ... vielleicht so fünfzehn, sechszehn
Jahre ... und für wie alt halten Sie mich jetzt?«

		»Dreihundert ...«, erhöhte die Dame ihr Angebot.

		»Dreihundert ...«, sagte Jaapje Eekhorn lächelnd, dann wäre
ich ja, wenn ich nicht sehr irre, noch zur Zeit des
Dreissigjährigen Krieges geboren ... Ja, wirklich ... Der
Friede zu Münster wurde im Jahre 1648 geschlossen ...«

		»Sie sind das infamste Subjekt, das mir je vor die Augen
gekommen ist«, rief die Dame leidenschaftlich, »Sie und Ihr Freund
sind zwei ganz gerissene Schurken ...«

		»Ganz falsch!«, sagte der Herr des Wohnschiffs, der sich
allmählich als ein Märtyrer hinzustellen begann; »es ist nicht das
richtige, sich einen guten Freund durch unliebenswürdige Worte zu
entfremden ... Habe ich etwa, obwohl ich doch dazu das vollste
Recht gehabt hätte, Ihren Ruf auf ähnliche Weise
angetastet? ... Wenn Sie [bookmark: page105]so fortfahren, werde ich unverzüglich dieser im
übrigen entzückenden Konversation ein Ende machen ... Teufel
nochmal, verehrte Dame, glauben Sie vielleicht, dass es für uns
nicht ein Schlag ins Gesicht war, als wir unsere Mühe,
unsere Zeit und unsere hohen Reisespesen mit so ordinären
falschen Steinen und falschen Perlen belohnt sahen?!
Schämen Sie sich nicht, Ihre Mitmenschen damit in Versuchung zu
führen, dass Sie um den Hals, in den Ohren und an den Fingern so
wertloses Zeug mit sich herumtragen? Meinen Sie vielleicht, wir
hätten unsere Zeit nicht besser verwenden können? Es ist ein
Skandal, gnädige Frau, dass Sie Menschen mit begehrlichen Seelen
auf solche Weise zu Fehlgriffen verleiten, und es wird bis in alle
Ewigkeit hinein eine Schande bleiben, dass Ihre eigenen
verbrecherischen Neigungen Sie dazu vermocht haben, das unwahre
Gerücht auszustreuen, man habe Ihnen echte Juwelen und Diamanten
geraubt, während Sie die Sünde begingen, Simili zu tragen ...
Pfui! ... Das hätte einen Unglücklichen ein paar Jahre kosten
können!

		»Wenn Sie mir die falschen Steine wiederverschaffen«,
begann die verschleierte Dame von neuem, »will ich Sie reichlich
belohnen ... Glauben Sie mir, ich hatte keine bösen
Absichten ...«

		»Jetzt will ich Ihnen einmal etwas sagen«, sprach Jaapje
erzürnt. »Das sind Ausflüchte, mit denen Sie vor Gericht nicht
kommen dürften. Ich habe auf diesem Gebiet meine Erfahrungen. Sie
haben Ihren echten Schmuck hoch versichert; Sie haben erklärt –
steht es etwa nicht so in den Blättern? –, dass Ihnen ein ganzes
Vermögen geraubt worden ist. Sie haben also erstens die
Versicherungsgesellschaft betrügen und zweitens einen meiner
Freunde einsperren lassen wollen! Ich glaube, das genügt fürs
erste! Ich habe für geringere Vergehen ein Jahr gekriegt ...«
[bookmark: page106]

		Der geheimnisvollen Dame wurde hinter ihrem Schleier so
unbehaglich zu Sinne, dass sie von dem angebotenen Stuhl mit den
herausstehenden Rohrenden Gebrauch machte und sich die Tränen
trocknete, ohne indessen ihren Schleier zu lüften und ihr Gesicht
sehen zu lassen.

		»Erst bin ich«, so versuchte sie krampfhaft sich zu
entschuldigen, »auf niederträchtige Art und Weise im Zuge beraubt
worden. Ich wusste gar nicht mehr, was ich sagte, so elend fühlte
ich mich ... Ich war so krank, dass ich glaubte, ich müsste
sterben ...«

		»Ach was«, erklärte Jaapje Eekhorn, der in seiner Jugend in
einem Laboratorium gearbeitet hatte, »man stirbt nicht vor Freude,
gnädige Frau, und man stirbt noch weniger an einer fachmännisch
verabreichten Dosis Formyltrichlorid ...«

		»Reden Sie doch nicht solchen Unsinn!« sagte die Beichtende aufs
höchste gereizt – hätte sie es sich wohl tags zuvor träumen lassen,
dass sie nun in einem schmutzigen Wohnschiff den bösartigen Launen
eines Erpressers und Diebes preisgegeben sein würde? »Gewiss
glaubte ich, sterben zu müssen, und bestohlen war ich ausserdem. Ob
der Schmuck nun falsch oder echt war: bestohlen war ich, und
auch meine Börse und all mein kleines Geld und meine Fahrkarte
waren verschwunden. Dann habe ich allerdings, und ich gebe zu, dass
das nicht korrekt war, der Polizei vorgelogen, die Steine seien
alle echt gewesen, weil der Dieb im Ausland doch nicht zu fassen
sein würde, und weil es mir plötzlich durch den Kopf ging, dass die
Versicherungsgesellschaft ja für den Schaden aufkommen müsste. Ich
habe in der letzten Zeit durch die Schuld meiner Verwandten
wahnsinnig viel Geld verloren ...«

		»Sehr tragisch!« bemerkte Jaapje Eekhorn; »aber deswegen hätten
Sie noch immer nicht behaupten dürfen, man hätte Ihnen echte
Steine und echte Perlen geraubt ...« [bookmark: page107]

		»Das würde ich auch nicht getan haben. Aber dieser
Kriminalbeamte sagte mir gleich, dass der wertvolle Schmuck nun
natürlich spurlos im Auslande verschwinden würde, weil die
internationale Bande ihre festen Abnehmer hätte – und da spielte
ich eben die hässliche Komödie, weil man bei dem anderen doch
nichts gefunden hätte ...«

		»Bei welchem anderen?« fragte Jaapje, der nun sehr gespannt war,
nähere Einzelheiten zu vernehmen.

		»Bei dem blassen kleinen Herrn, der sich auf der Damentoilette
Papiersohlen in die Stiefel gelegt und eingestanden hat, dass er
mit Chloroform ...«

		Weiter kam die verschleierte Dame nicht, denn Jaapje Eekhorn
fiel unter den schmutzigen Tisch auf den noch schmutzigeren Boden –
die Zigarette entfiel seinen Fingern – er lachte so laut, dass die
losen Planken dröhnten.

		»Nehmen Sie mir's nicht übel«, sagte er, »das ist ja wirklich
zum Totlachen ... nein, diese Reise werde ich mein Lebtag
nicht vergessen ... Jetzt sitzt also ein armer Kerl, der mit
der Sache gar nichts zu schaffen hat, an meiner Stelle ...
Haben Sie Shakespeare gelesen, gnädige Frau? ... Das ist ja
die ›Komödie der Irrungen‹ in schönster Neuauflage ... Sie
schwindeln Fachleuten üblen Schund, eine Börse mit 10 Francs und
einem durchlöcherten Cent in die Hände ... Sie kosten uns an
Reisespesen und Hotelrechnungen sehr viel mehr ... und ein
anderer, den die ganze Geschichte nichts angeht, muss es
büssen ... Wie kommen wir aus dem Wirrwarr
heraus ...?«

		»Das weiss ich auch nicht«, seufzte die Dame hinter ihrem
feuchten Schleier. »Hätten Sie mir lieber meine echten Steine
gestohlen, dann wäre dies wenigstens nicht geschehen ...«

		»Dem ist leicht abzuhelfen«, sagte Jaapje Eekhorn diensteifrig.
»Wenn Sie mir die Etuis mit den echten [bookmark: page108]geben, gebe ich Ihnen die
falschen, und Sie können dann unter Ihrem Eid aussagen, dass Sie
ein Kapital verloren haben, genau so, wie es in den Abendblättern
zu lesen ist!«

		»Ich besitze die echten nicht mehr«, sagte die Dame gar
kläglich; »die wurden vor anderthalb Jahren in Brüssel verkauft,
weil mein Bruder in Verlegenheit war.«

		»Eine üble Komplikation«, sagte Jaapje Eekhorn, indes er leise
vor sich hin pfiff.

		»So geben Sie mir doch die unechten zurück«, bat die Dame
flehentlich, »dann werde ich an die Versicherungsgesellschaft
schreiben und ihr mitteilen, dass der Herr aus dem Zuge von
Antwerpen aus alles zurückgeschickt hat, und dass ich auf jeden
Schadenersatz verzichte.«

		»Das dürfte kaum gehen«, antwortete Jaapje, »denn ich bin
natürlich nicht so dumm, den Schund hier aufzubewahren. Und wenn
ich ihn aus den Händen gäbe, wäre ich mit Haut und Haaren den
Launen einer Frau ausgeliefert. Ich bin im allgemeinen sehr für
Frauen, aber in solchen ernsthaften, geschäftlichen Angelegenheiten
traue ich ihnen nicht über den Weg.«

		»Also Sie trauen mir nicht ...?«

		»Nicht die Bohne! Eine Dame, die sogar die
Versicherungsgesellschaft hereinlegen wollte, wird sich keinen
Augenblick genieren, einen armen Teufel in einem Wohnschiff
hochzunehmen ...«

		»Aber was wollen Sie denn?« fragte die Verschleierte nervös.

		»Ich will nichts«, sagte Jaapje. »Ich habe mir nur erlaubt, Sie
höflichst um annehmbare Vorschläge zu bitten.«

		»Ich habe kein Geld bei mir ... aber wenn Sie mir morgen
früh die falschen Steine zurückbringen, können Sie fünfhundert
Gulden gleich mitnehmen. Aber mehr keinen Cent. Ich will morgen um
zwölf Uhr allein zu Hause sein und werde Ihnen persönlich die Tür
öffnen. Sie geben [bookmark: page109]mir die Ringe, das Collier, die Perlenboutons –
und ich gebe Ihnen fünfhundert Gulden in bar ...«

		»Ich werde mir die Sache überlegen und Ihnen meine Entscheidung
morgen telephonisch mitteilen. Ich muss auch noch mit meinem
Kompagnon reden.«

		»Was bin ich doch für eine unglückliche Frau«, sagte die
Verschleierte mit einem tiefen Seufzer, während sie sich schon
anschickte, zu gehen.

		»Das sind Sie allerdings«, tröstete Jaapje Eekhorn. »Aber
Verzeihung, verehrte Dame, darf ich vorangehen? Man kann nie
wissen, ob draussen nicht irgendein Neugieriger steht ...«

		Er löschte die Lampe, liess die Besucherin in dem verqualmten
Hinterzimmer und schloss die Tür. Dann warf er einen lauernden
Blick über den verlassenen Kai und lootste endlich die
geheimnisvolle Dame, der das Herz bis zum Hals hinauf klopfte und
die schon aus Angst vor einem noch komplizierteren Abenteuer nervös
mit den Fingern an die kleinen Fenster des Wohnschiffes getrommelt
hatte, über die schwankende kleine Leiter in die heimliche Stille
des Nicolaas-Witsen-Kais hinaus.

		»Morgen vormittag zwischen 11 und 12«, sagte er und verbeugte
sich tief und mit ausgesuchter Höflichkeit, die einigermassen im
Widerspruch zu dem verwahrlosten Aussehen seines Wohnschiffes
stand. Sie grüsste, holte schwer Atem und bog in die erste beste
Seitenstrasse ein – er stieg wieder in die Kajüte hinab, ohne zu
merken, dass die Connie vom Notar einen Herrn, mit dem sie im
Hausflur – noch dazu im dunklen! – geflüstert hatte, vorsichtig
herausliess. Der Herr schien es plötzlich sehr eilig zu haben; er
ging mit hastigen Schritten den gleichen Weg, den die
kompromittierte Dame eingeschlagen hatte. Bei einer Laterne eilte
er an ihr vorüber, ohne sich umzuschauen; aber an der Haltestelle
der Elektrischen stiegen [bookmark: page110]sie im Gedränge zusammen ein – sie war hinter
ihrem Schleier unkenntlich – er war ein asthmatischer alter Herr
mit einer blauen Brille und einem Schal, den er bis hoch um die
Ohren gezogen hatte. Als sie dann raschen Schrittes in ihr am Ende
der Sarphatistrasse gelegenes Haus getreten war, zündete er sich
unter dem Eingang ein Streichholz an, um einen Zigarrenstummel, den
er in der Hand hielt, wieder in Brand zu setzen, und suchte darauf
nach einem Namensschild. Nichts. Nur eine Hausnummer, kein Name.
Leise drückte er auf die elektrische Klingel; einmal, zweimal,
dreimal, kurz, dann immer anhaltender. Es wurde nicht geöffnet.
Aber Beharrlichkeit führt zum Ziel! Und nachdem er erstaunlich
lange gewartet hatte, wurde endlich im ersten Stock ein Fenster
geöffnet.

		»Wer ist da?« fragte eine nervöse Stimme; sie klang ängstlich
und verriet das unruhige Gewissen der Frau, die offenbar allein zu
Hause war. »Wer ist da?«

		»Wohnt hier Herr van Zetteren?« rief es von unten herauf. »Ich
habe einen Brief persönlich abzugeben ... Wie? ...
Wie? ... Wie?«

		»Nein, das ist parterre ...«

		»Er sollte doch oben wohnen!« ertönte die Stimme unten wieder
zwischen zwei Hustenanfällen.

		»Nein, hier wohnt Menzel Polack; lassen Sie uns in Ruhe!« tönte
es misslaunig von oben.

		»Bitte nehmen Sie nur die Störung nicht übel«, sagte der alte
Herr unten; und während er nun langsam weiterging, fasste ihn beim
blossen Wiederholen dieses Namens ein Schwindel. Er fragte sich
allen Ernstes, ob er denn bereits an Gehirnerweichung litte. An der
Weesperspoort nahm er sich ein Auto, gab die Adresse eines Hauses
auf dem Museumsplatz an, lehnte sich dann ins Polster zurück und
rang nach Luft. Da hörte doch wirklich alles auf! Die Witwe Menzel
Polack besuchte Jaapje Eekhorn in seinem [bookmark: page111]Wohnschiff, während Jan Tulp von
der Bildfläche verschwunden war? Man konnte sich den Kopf
zerbrechen, soviel man wollte – eine auch nur irgendwie annehmbare
Erklärung liess sich nicht finden.

		»Ich glaube wahrhaftig«, grübelte Nathan Marius Duporc, »dass
die Dame, die doch sicherlich schon über die Vierzig hinaus ist,
sich in den Gesandtschaftssekretär Charles Lenormand
leidenschaftlich verliebt hat und nun alles anstellt, um diese
Bekanntschaft fortzusetzen – oder dass sie gar den Versuch machen
will, ihn aus den Händen der Justiz zu befreien ... In jedem
Falle aber ist Jaapje Eekhorn in sein Domizil zurückgekehrt. Ich
will ihn jetzt noch ein wenig in Ruhe lassen, bis das kleine
Dienstmädchen des Notars telephoniert, dass mein Freund Jan wieder
in seinen Taubenschlag zurückgekehrt ist, oder dass die Post Briefe
in das Wohnschiff bringt. Ich möchte doch zehn gegen eins wetten,
dass wir in allerkürzester Zeit Ueberraschungen
erleben ...«

		Auf dem Museumsplatz, am Gitter vor dem Hause des verstorbenen
Bankiers Artur Rondeel, stieg er aus, bezahlte den Chauffeur,
klingelte und gab seine Visitenkarte ab. Das ganze Haus war in
Trauer. Die Vorhänge waren herabgelassen, und nach vorn heraus war
kein einziges Fenster erleuchtet.

		»Ich brauche erst gar nicht zu melden«, sagte der Diener,
während er die Karte mit der einfachen Aufschrift

		N. M. Duporc,

Kriminalkommissar

		von allen Seiten betrachtete. »Das gnädige Fräulein ist erst
heute morgen aus Aerdenhout eingetroffen. Sie empfängt keinen
Menschen. Es hat gar keinen Zweck, dass ich erst frage. Schon unter
gewöhnlichen Umständen war nicht daran zu denken, dass sie zu so
später Stunde [bookmark: page112]noch Besuch annahm. Aber im gegenwärtigen
Augenblick, da ihr Vater ermordet ist und ihr Verlobter sich so
schofel von ihr zurückzieht, fällt es mir nicht im Traume ein, Ihre
Karte ...«

		»Hat Fräulein Klothilde Rondeel sich bereits hingelegt?« fragte
der Kommissar, der im Auto seine weisse Perücke, die Brille und den
Halsschal abgenommen hatte. »In diesem Fall wär es natürlich
selbstverständlich, dass ich meinen Besuch bis morgen
verschiebe ...«

		»Nein, das gnädige Fräulein ist noch auf; aber sie hat sich in
das Arbeitszimmer des verstorbenen Herrn zurückgezogen. Wer oder
was auch immer kommen mag – das gnädige Fräulein ist unter keinen
Umständen zu sprechen. Sogar der Herr Subdirektor Cochefort, der
heute morgen auf der Börse einen Nervenchok bekam, wurde kurz vor
sechs Uhr abgewiesen. Die besten Freunde des Hauses wurden nicht
vorgelassen. Wenn Sie sich bitte überzeugen wollen ... hier
steht eine Schale mit über dreihundert Visitenkarten, aber das
gnädige Fräulein hat noch nicht mal einen Blick darauf
geworfen ... Sie hat noch keinen Bissen genossen.
Trostlos.«

		»Und ihr Verlobter, dieser Herr Jones junior?« fragte Duporc
teilnehmend, »ist der auch nicht ...?«

		»Den hätte ich gern beim Kragen gepackt und mit Wonne die Treppe
hinuntergeschmissen!« sagte der Diener ganz erbost. »Um halb elf
stürzt er mit dem Hut auf dem Kopf herauf und erzählt uns und ihr
die schreckliche Neuigkeit ... Ich höre heftige Stimmen – sie
weint – er benimmt sich wie ein Rasender – brüllt sie auf englisch
an – gerade die einzige Sprache, die ich nicht verstehe. Ich winke
dem Chauffeur, der immer bei Tisch serviert, wenn die Herrschaften
allein sind, und in allen Sprachen der Welt zu fluchen versteht.
Wir wollten nicht etwa horchen, um zu horchen, sondern nur, um uns
ins [bookmark: page113]Mittel
zu legen, wenn es etwa notwendig werden sollte. Wir hassen ihn
alle, den Aufschneider! Da klingelt das gnädige Fräulein – ich
stürze herein. ›Führen Sie den Herrn hinaus!‹ sagte sie, und es
wurde ihr schwer zu sprechen, so herunter war sie mit den Nerven,
›und was auch weiter geschehen mag – ich bin für den Herrn nicht
mehr zu sprechen!‹ ... ›Das sagst du, Klothilde, in Gegenwart
der Dienerschaft!‹ ... Er wurde kreidebleich, sie gönnte ihm
keinen Blick mehr und sagte nur zum zweiten Male: ›Haben Sie nicht
gehört, Johann? Herr Henry Jones hat mir nach der Mitteilung vom
Tode meines Vaters so schändliche Dinge gesagt, dass er hier nicht
mehr empfangen wird!‹ ... Er wollte noch etwas einwenden, aber
sie schlug die Tür hinter sich zu, und darauf sagte ich: ›Wenn ich
bitten darf ...‹, und wenn er nun nicht wie ein Rasender
davongelaufen wäre, so hätte ich wohl ein wenig nachgeholfen, das
können Sie mir glauben ... Dieses Giftgewürm; in solchem
Augenblick; was sagen Sie ...?«

		»Ekelhaft!«, sagte Nathan Marius Duporc, »geradezu ekelhaft!
Aber tun Sie mir doch bitte den Gefallen und bringen Sie meine
Karte rasch hinauf ... ich will ein paar Worte darauf
schreiben ... sagt das gnädige Fräulein nein, so ziehe ich
mich selbstverständlich zurück.«

		»Ich riskiere, dass ich sofort entlassen werde«, sagte der
Diener ängstlich, aber die auf die Karte gekritzelten Worte:

		» Ich bringe Ihnen nähere Nachrichten über
Ihren unglücklichen Vater«

		machten doch Eindruck auf ihn.

		Der Kriminalkommissar besah sich ruhig die Visitenkarten, die in
der geschmackvollen Halle auf dem Mahagonitisch in einer Schale
lagen, während der Diener die mit mattrotem Läufer belegte
Freitreppe hinaufstieg. In [bookmark: page114]der Tat hatte Rondeels Tochter sich in ihrer
verzweifelten Stimmung geweigert, Kondolenzbesuche zu empfangen.
Auch hatte sie keinen einzigen Umschlag geöffnet. Die ungeheure
Menge von Briefen und Karten, die eingelaufen war, bewies zur
Genüge, welcher Beliebtheit der Verstorbene sich erfreut hatte. Und
gerade während Duporc aus diesem Stoss von Briefen und Karten seine
Schlüsse ziehen wollte, hörte er, wie ein neuer Stoss Postsachen in
den draussen angebrachten Briefkasten gesteckt wurde.

		»Darf ich bitten, mir zu folgen?« sagte der Diener. »Das gnädige
Fräulein ist bereit, Sie zu empfangen, wenn Sie es kurz machen
wollen – sie fühlt sich sehr elend ...«

		Ueber die Treppe mit dem geschnitzten Geländer, durch einen
weissgestrichenen Korridor mit Fresken und Gobelins, durch den sich
der schwere Läufer wie ein mattrotes Band hinzog, führte der Diener
den Kriminalbeamten in ein Zimmer an der Gartenseite des Hauses.
Und noch bevor er angeklopft hatte, wurde die Tür geöffnet, und
eine junge Frau erschien im vollen Licht der Deckenlampen des Flurs
und sagte, während sie nur mühsam eine Frage zurückhielt, die ihr
auf den Lippen lag: »Bitte treten Sie näher, Herr Duporc!« Aber
kaum war die Tür ins Schloss gefallen, kaum hatte sich der
Kommissar in dem halbdunklen Zimmer zögernd umgesehen, als sie auch
schon sehr dringlich fragte: »Was für Nachricht bringen Sie
mir? ... Ist schon eine Spur entdeckt?«

		»Das noch nicht!« antwortete er, während er ihr mitleidig in das
bleiche, junge Gesicht sah. »Der Fluss ist schon den ganzen Tag
abgesucht worden – bisher ohne Ergebnis, und wenn ich es wage, Sie
noch so spät am Abend zu stören, so geschieht es nur, weil ich mit
den Gerichtsbeamten in Roosendaal war und man mir erlaubte, Ihnen
das Portefeuille Ihres verstorbenen Herrn Vaters mit den darin
enthaltenen Wert- und Familienpapieren [bookmark: page115]auszuhändigen. Heute abend musste
ich eine ganz eigenartige Spur verfolgen, sonst würde ich mich
zweifellos meines Auftrages schon viel früher entledigt
haben ...«

		Er zog aus seiner Innentasche das Portefeuille mit den goldenen
Initialen A. R. hervor, aus dem er einige Briefe zurückbehalten
hatte; daneben legte er die aufgefundenen Wertsachen, die er
sorgfältig zusammengepackt hatte. Sie wandte sich ab, um ihre
Tränen zu verbergen.

		Seine Augen gingen dreist im Zimmer umher – um Gefühle pflegte
er sich nicht viel zu kümmern, wenn er im Dienst war. Er machte,
noch bevor das junge Mädchen sich wieder gefasst hatte, drei rasche
Beobachtungen: er hatte sie beim Schreiben eines Briefes gestört;
auf dem Schreibtisch ihres verstorbenen Vaters lag ein ganzer Stoss
geöffneter Telegramme (von dieser Art Kondolenzbeweise hatte sie
also Notiz genommen); und auf einem kleinen Tischchen stand ein
Teeservice mit Brotresten und einer abgenagten Hühnerkeule (sie
hatte also doch etwas gegessen).

	
		
		Elftes Kapitel

		Worin Klothilde eine etwas hochtrabende Rolle
spielt, Nathan Duporc einige nächtliche Besuche abstattet, bei
Mondenschein auf dem Damm ein paar gewaltige Luftsprünge macht und
die Connie vom Notar die Feuerwehr alarmiert.

		 

		Als Klothilde Rondeel, nachdem sie die letzten
Erinnerungen an ihren Vater vor sich auf den Schreibtisch gelegt
hatte, sich dem Kriminalkommissar endlich wieder zuwandte, war sie
noch bleicher als in dem Augenblick, da sie ihm unter der Tür
entgegengetreten war. [bookmark: page116]

		»Ich danke Ihnen, Herr ...«, sprach sie langsam und
streckte die Hand nach der Visitenkarte aus, um sich nicht in dem
Namen zu irren; sie vermochte noch kaum ihre Gedanken zu
sammeln.

		»Duporc«, kam er ihr zu Hilfe.

		»Herr Duporc«, fuhr sie fort. »Es ist ausserordentlich
liebenswürdig von Ihnen, dass Sie sich noch so spät am Abend zu mir
bemühen, um mir diese Andenken auszuhändigen. Ich weiss wirklich
nicht, auf welche Weise ich mich Ihnen dafür erkenntlich zeigen
kann ...«

		»Indem Sie mir ein paar Informationen erteilen, mit denen ich
bestimmt keinen Missbrauch treiben werde«, antwortete er rasch. Und
ohne dabei eine bestimmte Absicht zu verfolgen, fixierte er sie auf
die nicht ganz taktvolle Art eines Beamten, der eine Untersuchung
leitet und in seinem Eifer die tragischsten Umstände wie etwas ganz
Alltägliches anzusehen pflegt.

		»Wenn Sie nicht allzu lange ...«, sagte sie, während sie
sich ermattet zurücklehnte.

		»Nicht länger, als Sie selbst es mir gestatten, Fräulein
Rondeel«, antwortete er verbindlich. »Und wenn ich mich vielleicht
genötigt sehen sollte, Dinge delikater Natur zu berühren, so werden
Sie doch ohne weiteres verstehen, dass ich ex officio ...«
Latein war nicht seine starke Seite.

		»Bitte fragen Sie ...«, sagte sie leise.

		Die kostbare Westminster-Standuhr, die kleinste, die der
Kommissar je in seinem Leben gesehen hatte, schlug mit ihrem
silbernen Schlag ½10, und von der Wand schaute das lebensgrosse
Bildnis des ermordeten Artur Rondeel, sein kluges, junges Gesicht
mit den dunklen Locken (die nichts davon verrieten, dass der
Bankier sich in den letzten Jahren eines Haarfärbemittels bedient
hatte!), mit dem gepflegten Schnurrbart und dem Knebelbart à la
Napoleon III., [bookmark: page117] in sein luxuriöses Zimmer herab. Die Tochter
mit ihrem feinen Profil sah ihm zweifellos ähnlich.

		»Hat Ihr Herr Vater«, begann Duporc, nachdem die letzte
Schwingung der winzigen Standuhr verklungen war, »niemals geahnt,
was für eine minderwertige Persönlichkeit er zu seinem Vertrauten
auserwählte?«

		Sie schüttelte den Kopf, ohne die Augen zu öffnen.

		»Es ist wirklich ärgerlich«, sagte er mit besonderem Nachdruck,
»dass ein solcher Verbrecher zu einem so generösen Mann, wie es Ihr
Herr Vater war, Zutritt finden konnte. Ich habe in meiner
langjährigen Praxis mit viel elenden Kreaturen Bekanntschaft
gemacht. Eine ausgesuchte Kollektion von Mördern und Spitzbuben ist
mir unter die Finger gekommen. Aber ich kann mich doch nicht
erinnern, jemals so einen Fall wie diesen erlebt zu haben. Solch
ein von langer Hand vorbereitetes Verbrechen, wobei einem geradezu
der Verstand still steht. Der gewissenloseste Schurke ist manchmal
zu entschuldigen; er kann sich auf Dinge berufen, die seine
abscheuliche Handlung irgendwie rechtfertigen. Dieser junge Mann
aber aus guter Familie, mit einem Einkommen, um das manch einer ihn
beneiden könnte, ist das reine Raubtier, ein dreiviertel
Wahnsinniger ...«

		Sie regte sich kaum. Was für einen Zweck hatte es, dass er ihr
dies sagte?

		»In jedem Fall«, fuhr Duporc fort, der wohl fühlte, dass er noch
nicht den richtigen Punkt getroffen hatte, »soll der Verbrecher
seiner Strafe nicht entgehen. Sein Signalement ist, während ich
Ihnen hier gegenübersitze, schon in alle Welt hinausgeschickt. Ich
erwarte jeden Augenblick ein Telegramm, dass er verhaftet ist. Darf
ich jetzt meine erste unbescheidene und nicht gerade angenehme
Frage an Sie richten: Hat dieser Herr Jan Kikker Ihnen früher
einmal den Hof gemacht?« [bookmark: page118]

		Sie wurde plötzlich aufmerksamer und blickte ihn mit gequälten
Augen an.

		»Warum fragen Sie das? Das hängt doch in keiner Weise mit dieser
schrecklichen Begebenheit zusammen ...«

		»Sind Sie dessen so sicher?«

		»Vollkommen sicher ...«

		»Mit anderen Worten: Sie geben zu ...«

		»Ich gebe gar nichts zu!« unterbrach sie ihn rasch. »Und wie dem
auch sei, so muss ich Sie dringend ersuchen, gewisse Themen nicht
zu berühren. Ich bin krank und nervös und empfinde durchaus keine
Lust, Ihnen auf alles zu antworten.«

		»Ich frage ja nur, ob er Ihnen früher einmal den Hof
machte«, fuhr Duporc beharrlich fort. »Es ist ja selbstredend, dass
solch eine Frage Sie peinlich berühren muss; aber ich hatte doch
nun einmal sofort den Eindruck, dass hier ein Racheakt
vorliegt ...«

		»Ach nicht doch, Herr Duporc! Wer sollte sich wohl auf solche
Art rächen?«

		»Die Praxis lehrt uns, dass Racheakte häufig auf die scheinbar
unerklärlichste, auf geradezu krankhafte Art verübt werden. –
Liebte er Sie, Fräulein Rondeel? ... ich meine: vor
Jahren? ...«

		»Das weiss ich nicht ... und das interessiert mich auch gar
nicht ...«

		Der Besucher schwieg einen Augenblick, dann fragte er ganz
leichthin, als spräche er vom Wetter:

		»Liebten Sie ihn?«

		Sie erhob sich zornig. Es sah fast so aus, als wollte sie ihm
ohne weiteres die Tür weisen.

		»Das ist impertinent!«, sagte sie mit beinahe heiserer Stimme:
»Sie vergessen, dass ich verlobt bin, dass ich im Begriff stehe,
mich zu verheiraten ...« [bookmark: page119]

		»Verzeihung, ich vergesse gar nichts«, antwortete er und erhob
sich gleichfalls. »Aber Ihr Gedächtnis scheint Sie im Stich zu
lassen. Sie haben, wenn ich mich nicht irre, Ihre Verlobung mit dem
jungen Herrn Jones heute morgen gelöst ...«

		»Wer behauptet denn solchen Unsinn?« fragte sie
leichenblass.

		»Das habe ich mir selbst gesagt«, antwortete er, denn keinen
Augenblick dachte er daran, etwa den braven Diener zu verraten.

		»Sie phantasieren«, antwortete sie halblaut.

		»Durchaus nicht«, entgegnete er. »Ich frage Sie nur in aller
Ruhe, was für ein Interesse Sie daran haben könnten, eine so leicht
begreifliche Tatsache wie die Lösung Ihrer Verlobung zu leugnen.
Glauben Sie denn vielleicht, so etwas könnte auch nur eine
Viertelstunde lang geheim bleiben?«

		»Ich muss Sie jetzt aber wirklich bitten«, sagte Klothilde kurz
und bündig und nahm eine hochmütig-ablehnende Haltung an, »diese
Unterhaltung zu beenden! Ich habe Sie trotz meiner Abgespanntheit
und meines Kummers empfangen wollen, aber ich weigere mich, auf
eine solche Art von Fragen Antwort zu geben, wie Sie das ganz
berufsmässig als selbstverständlich anzunehmen belieben.«

		»Das tue ich allerdings berufsmässig«, antwortete er ruhig.
»Aber diese Annahme scheint mir in jedem Fall verständlicher als
die seltsame Tatsache, dass die Tochter den Mörder des Vaters in
Schutz zu nehmen sucht ...«

		Diese mit ganz raffinierter Berechnung vorgebrachte Bemerkung
sass. Mit einer durchaus ungekünstelten Entrüstung, hochrot im
Gesicht, sprang Klothilde auf, um dem Diener zu klingeln, damit er
dem unangenehmen Besuch die Türe wiese. [bookmark: page120]

		»Wie es Ihnen beliebt«, sagte Duporc, während er sich steif
verneigte.

		Aber sie hatte die Hand noch nicht auf den Klingelknopf gelegt,
als auch schon an die Türe geklopft wurde und der Diener von selber
eintrat.

		»Ich bitte um Verzeihung«, sagte er, »aber hier ist ein
dringendes Diensttelegramm für diesen Herrn. Der Bote, der
anscheinend wusste, dass sich der Herr hier befindet, wartet unten
auf den unterschriebenen Empfangsschein.«

		»Sie gestatten ...«, sagte Duporc. »Es war der zuständigen
Stelle bekannt, dass ich mich zwischen neun und zehn Uhr hier
aufhalten würde, und ich sagte Ihnen ja schon, dass ich eine
Depesche erwartete ...«

		In der lautlosen Stille unterschrieb er, während Klothilde ihm
gespannt horchend den Rücken zukehrte, und gab darauf dem Diener
einen Wink, sich zu entfernen.

		»Ich hatte Sie doch deutlich genug ersucht, mich nicht länger zu
stören!« sagte Artur Rondeels Tochter nervös und zornig.

		Langsam, fast phlegmatisch, erbrach er das Telegramm, las es
dann rasch und reichte es ihr ohne ein Wort.

		Mit starren Augen las sie den dürren Inhalt:

		»Siebenstern, Polizeipräsidium, Amsterdam.

		Der verstümmelte Körper des Bankiers Artur
Rondeel gefunden. Von dem flüchtigen Mörder Jan Kikker noch keine
Spur. Verduin, Kriminalkommissar. Dordrechter Polizei.«

		Einen Augenblick stand Klothilde ganz verzweifelt da. Dann
stiess sie einen Schrei aus, der auch den unempfindlichsten
Menschen hätte rühren müssen, und wankte. Und wenn Duporc sie nicht
rechtzeitig in seinen Armen aufgefangen hätte, wäre sie mit dem
Kopf auf die scharfe Ecke des Schreibtisches aufgeschlagen. [bookmark: page121]

		Er legte sie vorsichtig in den Sessel, auf dem sie gesessen
hatte, und bevor er ihr mit Wasser oder etwas anderem in solchen
Situationen Gebräuchlichen zu Hilfe kam, benahm er sich wie ein
durchtriebener Schelm, tat, wie nur jemand, der keine Spur von Takt
und selbstverständlichem Anstand besitzt, einer wehrlosen Frau
gegenüber hätte handeln können: er durchmusterte mit den flinken
Bewegungen eines berufsmässigen Taschendiebes die Telegramme auf
dem Schreibtisch, las den angefangenen Brief und besah sich die
Adresse eines zweiten, den sie geschrieben und schon versiegelt
hatte.

		Das Porträt an der Wand blickte vernichtend auf die Hände herab,
die so schändlich verfuhren; aber auch wenn Artur Rondeel selber
sich in allernächster Nähe in seinem noch nicht geschaufelten Grabe
umgedreht hätte: Nathan Marius Duporc kannte kein Erbarmen, wenn er
eine Spur verfolgte.

		Keines der vielen Telegramme mit Namen aus den ersten Handels-
und Finanzkreisen fesselte seine Aufmerksamkeit länger, als nötig
war, um sie in der gleichen Reihenfolge wieder zur Seite zu
legen.

		Eines aber, das in Roosendaal 10 Uhr 15 Minuten aufgegeben war
und nichts anderes enthielt als die Trostworte:

		»Mein herzlichstes Beileid. Gott gebe Dir Kraft,
den furchtbaren Schlag zu tragen. Dein Dir treu ergebener René
Rana« –

		dieses eine machte ihn nachdenklich; er drehte das Papier ein
paarmal in seinen energischen Händen herum, weil die Aufgabezeit
seine besondere Aufmerksamkeit erregte.

		In den Morgenblättern hatte noch kein Wort über den
sensationellen Fall gestanden; also musste er in Roosendaal durch
die Erzählungen des Bahnpersonals und der Mitreisenden bekannt
geworden sein ... [bookmark: page122]

		Als er dann aber auf dem Umschlag des fertigen und bereits
versiegelten Briefes von Klothildes Handschrift die klaren
Buchstaben »Monsieur René Rana, Marseille« mit noch nicht weiter
ausgefüllter Adresse sah, machte er sich rasch eine Notiz auf seine
Manschette. Der eben erst begonnene Brief, über den sie rasch ein
Stück Löschpapier gelegt hatte, war an Henry Jones adressiert. Wie
ein Brief an den Mann, mit dem sie in ein paar Tagen hätte getraut
werden sollen, klang der zweifellos nicht. Da stand kühl und
sachlich – und zwar in englischer Sprache:

		Lieber Jones!

		Sie haben sich heut früh in einer so sonderbaren
Weise gegen mich benommen, dass ich Ihnen nur wiederholen kann:
unter den augenblicklichen verzweifelten Umständen ...«

		Weiter war sie nicht gekommen, da sie durch den plötzlichen
Besuch des Kommissars gestört worden war.

		»Wer ist dieser Herr René Rana?« dachte Duporc. »Wer ist
der Mann, an den sie, noch unter dem allerersten Eindruck des
Geschehenen, sogleich ein Dankschreiben richtet?«

		Als die aus ihrer Ohnmacht Erwachende eine Bewegung machte, nahm
der Beamte rasch eine erkünstelte, ruhige Haltung an.

		Sie sah sich im Zimmer um, als wisse sie nicht, wo sie wäre.
Doch noch bevor er nun die auf dem Schreibtisch befindliche Klingel
hätte rühren können, um ein Glas Wasser bringen zu lassen, sank sie
auf die Knie und schluchzte so herzzerbrechend, dass er versuchte,
sie mit ein paar nichtssagenden Trostworten zu beruhigen:

		»Aber ich bitte Sie, Fräulein Rondeel, Sie mussten doch darauf
vorbereitet sein. Sie kannten die näheren Umstände. [bookmark: page123]Ich bedauere
ausserordentlich, dass mein Telegramm erst die Gewissheit brachte.
Aber wäre es tröstlicher gewesen, wenn Sie erst nach Wochen oder
Monaten ... Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie behilflich
sein ...?«

		Sie blieb vor dem Klubsessel auf den Knien liegen und sah sich
das Telegramm noch einmal an.

		»Kann es kein Irrtum sein?« fragte sie ganz geistesabwesend.
»Ich kann es nicht glauben ...«

		»Hatten Sie denn etwas anderes erwartet?« sagte Duporc, während
er sie mit seinen starken Armen aufhob und wieder in ihren Sessel
setzte.

		Sie schüttelte verneinend den Kopf.

		»Ich möchte mich Ihnen nicht aufdrängen, Fräulein Rondeel,«
sagte er jetzt beinahe herzlich; »und ich kann mir lebhaft
vorstellen, wie elend Sie sich fühlen müssen. Aber dennoch –
glauben Sie mir – hier darf nicht gezögert werden. Das würde ein
zweites Verbrechen sein. Ein Mann wie dieser Jan Kikker,
intelligent, gebildet, von tadellosem Ruf, kann die Tat nicht
begangen haben, wenn es ihm nicht um einen Racheakt gegen den
Verstorbenen zu tun war. Dass es ihm auf den Diebstahl angekommen
wäre, vermag ich nicht ohne weiteres zu glauben. Und jetzt sagen
Sie mir einmal in aller Aufrichtigkeit – jetzt, nachdem Sie Ihre
Verlobung mit Henry Jones gelöst haben: gab es irgendeine
Freundschaft oder Neigung oder, um kein anderes Wort zu gebrauchen,
eine besondere Sympathie zwischen Ihnen und jenem ...«

		»Gebrauchen Sie kein böses Wort«, unterbrach sie ihn. »Ich kann
Ihnen nur sagen, dass mir ist, als müsste ich wahnsinnig werden.
Dieses Telegramm ist das Schlimmste, was mir widerfahren
konnte ...«

		»So lassen Sie mich denn zum letzten Male die Frage an Sie
richten, Fräulein Rondeel,« sagte er jetzt mit echtem Mitgefühl –
»ob der verstorbene Herr Artur Rondeel [bookmark: page124]sich nicht irgendwann einmal
gegen Ihre Schwärmerei für den Sportsmann Jan Kikker ausgesprochen
hat, der sein Privatsekretär war, und ob er Sie nicht einfach
ausgelacht hat, als Sie von einer Möglichkeit sprachen – und ob er
Ihnen dann nicht den Sohn seines Sozius Jones sozusagen aufgedrängt
hat ...«

		»Ich lasse mich nicht zwingen!« sagte sie wieder sehr kühl; sie
war viel zu stolz, um dem rothaarigen Kriminalkommissar alles
einzugestehen. »Ich habe Henry Jones freiwillig genommen, und heute
morgen habe ich ihm sein Wort zurückgegeben, weil er mir
schändliche Dinge sagte.«

		»Was für schändliche Dinge?«

		»Das geht nur mich und meinen bisherigen Verlobten an. Jetzt
habe ich Ihnen alles gebeichtet, was ich zu beichten habe, und nun
bitte ich Sie freundlichst ...«

		»Ich werde Sie nicht länger aufhalten,« sagte Nathan Marius
Duporc, »das übrige werde ich auch ohne Ihre Hilfe ... wollen
Sie mir nur vielleicht noch gestatten, ein paar Fragen an Sie zu
richten, die Ihnen vermutlich nicht peinlich sein
werden?«

		Sie nickte zustimmend, während sie den Eindringling heimlich
verwünschte, andererseits nicht um die unangenehme Vorstellung
herumkam, dass er sich all die Dinge, die auf dem Schreibtisch
herumlagen, angesehen hätte, während sie bewusstlos gewesen
war.

		»Haben Sie,« begann er forschend, »dem Verdächtigen oder, besser
gesagt, Schuldigen einen Brief in die Hand gedrückt, als der Zug
sich bereits in Bewegung setzte? Ich glaube, das mit eigenen Augen
gesehen zu haben ...«

		»Keinen Brief ...,« sagte sie, »nur einen kleinen Zettel,
auf dem ein paar Worte standen, wie sie jedes Kind einem Freunde
des Vaters in solchem Augenblick mitgegeben haben würde: »Gib in
Gottes Namen acht auf ihn, Jan!« Ich hatte so eine Ahnung, als ob
meinem Vater etwas zustossen [bookmark: page125]würde; denn er litt vielfach an
Schwindelanfällen. Er traute sich nicht einmal, allein auf einen
Balkon hinauszutreten.«

		»War es vielleicht dieses?« fragte Duporc und hielt ein
zerknülltes, buntes Papier, das er sorgfältig glatt gestrichen und
gleich einer Reliquie in seinem Portefeuille verwahrt hatte, unter
die Lampe.

		Sie betrachtete das abgerissene bunte Stückchen einer Rechnung,
auf das sie in der Bahnhofshalle rasch die paar Worte gekritzelt
hatte und das jetzt einem grossen Spinngewebe aus Falten und
Kniffen glich – sie erkannte die beinahe verwischten Buchstaben
ihrer eigenen Handschrift und schaute Duporc verwundert an.

		»Das ist es,« sagte sie, »wie kommen Sie dazu?«

		»Als er es gelesen hatte,« log der Kommissar – es kostete ihn
Mühe, so gleichgültig weiterzuplaudern, während sie ihm doch mit
dem Wiedererkennen dieses so gewichtigen Beweisstückes riesengrosse
Freude machte – »knüllte er den Zettel gedankenlos zusammen und
liess ihn im Korridor des D-Zuges fallen. Das ist alles. Ich hatte
mich also nicht geirrt?«

		»Nein,« wiederholte sie; »ich gab ihm den Zettel. Er würde sich
für meinen Vater bis zum letzten Blutstropfen aufgeopfert
haben ...«

		»Nun aber ermordete und beraubte er ihn«, bemerkte Duporc
höhnisch.

		»Das hat Jan nicht getan, das kann er nicht getan
haben!« fuhr sie leidenschaftlich auf; »dafür lege ich meine Hand
ins Feuer ... Dabei muss ein anderer im Spiele sein!«

		»Herr Josephus Bok«, bemerkte Duporc trocken.

		»Ach, nicht doch, dieser harmlose Mensch, der keiner Fliege ein
Leid antut!« sagte sie und nahm so den zweiten Verdächtigen auch in
Schutz. »Ich will Ihnen nur eins [bookmark: page126]sagen: wenn Ihr Telegramm die Wahrheit
enthält, dann ist auch der arme Jan ermordet worden ...«

		»Darüber wollen wir heute abend nicht länger mehr reden«, meinte
Duporc. »Ich für meinen Teil komme zu dem Schluss, dass meine erste
Frage, ob Herr Jan Kikker Ihnen früher einmal den Hof gemacht
hatte, und ob Sie Neigung für ihn empfunden hätten, durchaus nicht
so unmotiviert war. Aber ich will mich jetzt nicht weiter darüber
verbreiten.«

		»Haben Sie mich noch mehr zu fragen?« antwortete sie sehr von
oben herab.

		»Nur noch eine Kleinigkeit, die für die gerichtliche
Untersuchung von Wichtigkeit ist: pflegte Ihr Herr Vater sich das
Haar zu färben?«

		»Ja.«

		»Und jetzt kommt die letzte, wieder etwas delikate Frage, aber
wir müssen alles wissen, und ich habe keine Möglichkeit,
einen anderen darüber zu befragen. – Hatte Ihr Herr Vater eine
junge Freundin?«

		»Schämen Sie sich!«

		»In einem kleineren Portefeuille, das er in der Innentasche
seines Jacketts bei sich trug, fand ich die Photographie einer
jungen Dame ...«

		»Das ist das Bild meiner verstorbenen Schwester,« antwortete
sie; »sie war zwei Jahre älter als ich und starb binnen drei Tagen.
Sie sind wirklich ein Gentleman in optima forma ... Und jetzt
wissen Sie auch, warum mein Vater sich später das Haar färben
liess ...« Sie klingelte.

		»Ich bitte Sie herzlich, mir meine Ungeschicklichkeit zu
verzeihen, und ich danke Ihnen für Ihre Informationen. Dürfte ich
mir wohl gestatten, das Schlafzimmer des Verstorbenen noch zwei
Minuten in Augenschein zu nehmen?«

		»Johann,« sagte Klothilde zu dem eintretenden Diener: »Begleiten
Sie diesen diskreten Herrn in das Schlafzimmer [bookmark: page127]meines Vaters und führen
Sie ihn dann hinaus. Ich bin nun für keinen Menschen mehr zu
sprechen.«

		Nathan Marius Duporc war nach seinem letzten Irrtum etwas
unbehaglich zumute; aber ein richtiger Polizeimensch hat ein dickes
Fell; und als er sich oben flüchtig umsah, war er in kürzester Zeit
wieder getröstet beim Anblick einer leeren Medizinflasche des
verstorbenen Herrn Artur Rondeel. Die Flasche war unscheinbar und
anscheinend oft benutzt worden.

		»Wünschen Sie noch etwas?« fragte der Diener.

		»Rasierte der Herr sich selbst?«

		»Nein.«

		»Liess er sich nie zu Hause rasieren?«

		»Nie. Der Chauffeur fuhr den Herrn jeden Morgen zum
Friseur.«

		»Ich danke Ihnen,« sagte Duporc und liess wieder ein Trinkgeld
in die Hand des Dieners gleiten, der ihm die Tür öffnen wollte;
»ach ja, noch etwas; kennen Sie Herrn René Rana?«

		»Herrn ...?«

		»Verkehrte nicht ein gewisser Herr René Rana hier im Hause?«

		»Nie den Namen gehört ... es gibt hier wohl ein
Kolonialwarengeschäft Vana, wo meine Frau manchmal einholt, – aber
Rana – ausgeschlossen. Ich kenne alle Freunde und Bekannte des
Hauses seit Jahren.«

		»Danke schön. – Guten Abend!«

		Es schlug zehn Uhr.

		Müde und unschlüssig blieb der Kriminalkommissar vor dem Hause
des Bankiers einen Augenblick in Gedanken stehen. Er fühlte sich
sehr abgespannt, atmete laut und hörbar und stiess dann einen
tiefen Seufzer aus. Er seufzte so laut, dass ein Chauffeur, der
gerade um die [bookmark: page128]Ecke kam, sich wie ein barmherziger Samariter
bei ihm erkundigte, ob ihm etwas fehlte.

		»Meinem ärgsten Feinde würde ich nicht wünschen, dass ihm so zu
Mute wäre,« sagte Duporc, »ich bin vollständig
erledigt ...«

		»Mein Wagen steht hier dicht bei, und obgleich es mir streng
verboten ist – was tut's –, mein Tag ist doch schon so verkehrt,
dass es auf ein bisschen mehr oder weniger nicht mehr ankommt. Also
kommen Sie nur – ich fahre Sie nach Hause. Aber zahlen sollen Sie
dafür nichts, keinen Cent, das sage ich Ihnen gleich ...«

		»Sie kommen mir wie ein Engel vom Himmel,« sagte Duporc. »Mögen
Sie im Jenseits dafür belohnt werden ...«

		»Hören Sie auf mit dem Jenseits!« sagte der Mann verdriesslich.
»Dahin ist mein Herr gerade verzogen. Zehn gegen eins, dass nun das
ganze Personal entlassen wird. Wenn ich den Schuft, der das fertig
gebracht hat, unter die Finger kriegte, bliebe nicht viel von ihm
übrig! Das können Sie mir glauben ... Bitte, setzen Sie sich
doch neben mich. In den Wagen hinein kann ich Sie nicht nehmen; man
kann nie wissen, wer einem begegnet, obwohl der gnädige Herr selber
es sicher nicht sein wird ...«

		»Bei wem sind Sie denn in Stellung?« fragte Duporc, während das
Luxusauto sich lautlos in Bewegung setzte.

		»Ich war in Stellung,« verbesserte ihn der Chauffeur,
»bei dem Mann, über den heute alle Zeitungen schreiben ...
Gestern abend hab ich ihn noch mit den zwei Schuften zur Bahn
gefahren ... Das hätte ich ahnen sollen! Einen besseren Herrn
hab ich noch nie gehabt!«

		»Freundchen,« sagte Duporc, »es geschehen noch immer Zeichen und
Wunder. Sie kommen mir gerade recht! Und wenn Sie mir ein wenig
behilflich sein wollen, so werde ich mich schon erkenntlich zeigen.
Ich gehöre zur [bookmark: page129]Kriminalpolizei, und ich habe diese Sache zu
führen. Die letzte Nacht und heute den ganzen Tag bin ich mit
dieser verfluchten Geschichte beschäftigt, mit diesem unerhörten
Skandal ... Und da Sie ja auf die Schufte solche Wut haben,
werden Sie mir gewiss helfen wollen, sie zu fassen.«

		Mit einem Ruck hielt das Auto an einer stillen und dunklen
Stelle mitten auf der Strasse.

		»Und wenn ich die ganze Nacht dafür aufbleiben müsste!« sagte
der Mann. »Wenn ich auf meinen Wagen aufpassen muss, höre ich nur
halb! So können wir besser sprechen ...«

		»Haben Sie auf dem Weg zum Bahnhof nichts Verdächtiges
bemerkt?«

		»Doch«, sagte der Chauffeur rasch. »Sie können mir's glauben,
von Anfang an hatte ich schon das Gefühl, dass etwas nicht geheuer
sei. So lange habe ich noch nie vor dem Bureau an der Kaisersgracht
halten müssen, wenn wir den Pariser Express erreichen wollten. Es
würde auch dem Herrn sonst nie eingefallen sein, die Besorgungen
für die Nichtsnutze noch mitzumachen; diesmal aber musste ich erst
vor dem Hause dieses verfluchten Kikker halten, der sich oben
mehrere Minuten zu schaffen machte und dann mit so vollgepfropften
Taschen zurückkam, dass er kaum in den Wagen hineinkonnte. Aus
seiner einen Tasche guckte der Hals einer in Papier eingewickelten
Flasche ...«

		»Whisky?«

		»Nein; denn Bok sagte: ›Jetzt haben wir alle beide etwas
Zerbrechliches bei uns, ich den Whisky und du deinen süssen Kram.‹
Und der Herr sagte: ›Stecken Sie das Zeug nur in die Handtasche,
bevor es ein Unglück gibt –‹ Dann musste ich zu Boks Haus fahren,
und da wurde noch länger gewartet, und Sie können sich gar nicht
[bookmark: page130]vorstellen, was für Gepäck der aus dem dunklen
Hausflur herausschleppte! Licht wurde nicht angezündet. Er machte
alles alleine; ich durfte nicht helfen. Da war ein Sack dabei, der
war so dick, als ob er mit lauter Decken vollgestopft wäre, und so
schwer, dass Bok kaum damit hantieren konnte. Aber er liess mich
nicht helfen. Das Ding durfte auch nicht oben auf den Wagen rauf.
Kikker stellte es neben sich auf die Bank, und der Herr sagte noch:
›Na, Joopie, Sie wollen wohl Ihren ganzen Haushalt mit nach Paris
schleppen ...‹ Was er antwortete, konnte ich nicht verstehen,
denn ich musste rasch weiterfahren, zum Friseurgeschäft, wo Kikker
wieder ein paar Pakete abholte ...«

		»Was für Pakete?«

		»Ja, wenn ich das wüsste ... Hineingeschaut habe ich nicht.
Unter der Bahnhofsuhr musste ich weiss Gott was für Gepäckstücke
bewachen, während sie sich die Fahrkarten lösten. Ein Gepäckträger
nahm Boks Sack auf den Buckel. ›Man möchte fast denken, dass ein
Hund drin steckte,‹ sagte er ... Und was ich selber getragen
habe, mag der Himmel wissen! In dem einen Paket müssen lauter
Schuhe gewesen sein, denn ich fühlte Leisten und hohe Absätze. Na,
das wird ja in Paris eine nette Wirtschaft werden, dachte ich noch
bei mir ...«

		»Einen Augenblick,« unterbrach ihn Duporc, »was Sie mir da
erzählen, ist entweder Unsinn oder von allergrösster Wichtigkeit
für mich ...«

		»Das von der netten Wirtschaft?« fragte der Chauffeur. Und weil
ihm eine Zigarette, die er sich gerade anstecken wollte, neben das
Steuer des Wagens fiel, leuchtete er mit seiner elektrischen
Taschenlampe hinunter, um zu sehen, wo sie geblieben wäre. Als er
sich wieder aufrichtete, traf der Strahl einen ganz kurzen
Augenblick noch ein Frauenantlitz: es war Klothilde, die allein
unterwegs war. [bookmark: page131]

		»Das trifft sich aber gut, dass sie so in Gedanken ist und ihren
eigenen Ford-Wagen nicht erkennt«, flüsterte der Chauffeur.

		»Tun Sie mir den Gefallen und lassen Sie den Wagen einen
Augenblick laufen, damit wir sehen können, wo sie hingeht«, sagte
der Kommissar im gleichen Flüstertone.

		Der Wagen setzte sich geräuschlos in Bewegung und folgte der
jungen Dame.

		»Ist das schon alles?« fragte der Chauffeur, als Duporc ihm
einen Wink gab, dass es genug sei. Klothilde hatte zwei Briefe in
den Kasten gesteckt und ging zurück.

		»Mehr wollte ich nicht wissen«, sagte der andere, und bei sich
selber dachte er: »Ich weiss nun genug.« Das waren zweifellos die
Briefe an jenen René Rana, dessen Namen er sich auf die Manschette
notiert hatte, und an Henry Jones.

		»Sie wollen also in jenem Paket Leisten und hohe Absätze gefühlt
haben?« fragte er jetzt den Chauffeur.

		»Ich kann mich kaum geirrt haben; ich weiss noch, dass ich
dachte: ›Der Bok oder der Kikker haben sicherlich irgendeine
Verabredung; aber es ist doch wirklich blöde, die Schuhe von hier
aus mitzuschleppen; das alles bekommt man doch in Paris viel besser
und billiger.‹ Aber einen Eid kann ich natürlich nicht darauf
ablegen. Ich hatte alle Hände voll zu tun. Wir waren alle beide so
bepackt und beladen ...«

		»Das habe ich gesehen; ich stand auch vor dem Schalter, um mir
eine Fahrkarte zu lösen.«

		»Bitte erklären Sie mir doch jetzt auch mal was«, sagte der
Chauffeur; »ich erzähle Ihnen alles; nun sagen Sie doch auch mal
einen Ton ...«

		»Sie sollen schon alles erfahren«, erwiderte Duporc; »aber ich
habe es gelernt, mit Hypothesen vorsichtig umzugehen. Jedenfalls
versichere ich Ihnen, dass Sie, wenn [bookmark: page132]wir diesen verfluchten Schuft,
den Jan Kikker, in die Finger bekommen, in allererster Linie für
einen grossen Teil der in Aussicht gestellten Belohnung in Betracht
kommen. Am liebsten würde ich dem Hause, wo der Knabe sein Zimmer
hatte, noch einen kleinen Besuch abstatten. Machen Sie mit?«

		»Sie können mich die ganze Nacht in Bewegung halten, wenn es
diesem guten Zwecke dient«, sagte der Chauffeur und beschleunigte
sein Tempo.

		Kaum fünf Minuten später hielten die beiden vor der hübschen
Familienpension, die der Sekretär des ermordeten Bankiers am Abend
vorher verlassen hatte. Es war am Nachmittag bereits Haussuchung
gehalten worden, und alles, was in dem eleganten Zimmer vorhanden
gewesen war, hatte die Polizei mit Beschlag belegt. Das erzählte
die Pensionsinhaberin sofort, als Duporc gegen ½11 Uhr abends seine
Karte abgab und mit aller Entschiedenheit darauf bestand, die
beiden Räume im ersten Stock noch einmal persönlich in Augenschein
zu nehmen. Die Dame mit dem silberweissen Haar, die von der
Geschichte ganz erfüllt war, weil ihre Familienpension in einem
Sensationsblatt genannt worden und sie selber bereits zweimal
interviewt worden war, legte zwar formell Protest ein, weil es
schon so spät war; aber auf ihren Zügen stand die helle Neugierde
deutlich genug geschrieben. Und während der Kommissar
herumschnüffelte und jeden Gegenstand in die Hand nahm, sich
bückte, um unter das Bett zu sehen, die Schubfächer des
Waschtisches untersuchte und wahrhaftigen Gott eine Haarnadel darin
fand – eine Blamage, die die ehrwürdige Dame bis über die Ohren
erröten liess! – eine Haarnadel in dem Waschtisch eines Herrn, der
fünf Jahre bei ihr gewohnt hatte!, – während Nathan Marius Duporc
weiter das eben frisch gewachste Linoleum mit seiner elektrischen
Laterne beleuchtete und ein geradezu [bookmark: page133]auffälliges Interesse für einen Fleck
neben dem Schreibtisch zeigte und mit seinem Taschenmesser so lange
und so eifrig daran herumkratzte, bis er etwas von der Substanz auf
eine Seite seines Notizbuches schmieren konnte, horchte die
Inhaberin der Pension den Besucher, der sich nicht ablenken liess,
ihrerseits mit einer liebenswürdigen Gründlichkeit aus, als müsse
ihr Bericht am nächsten Tage in der Morgenausgabe erscheinen.

		»Hat man die Leiche noch nicht gefunden?« fragte sie.

		»Nein, gnädige Frau,« erwiderte Duporc, »noch nicht. Darf ich
dies mitnehmen, oder haben Sie etwas dagegen?«

		»Die leere Schachtel? Was wollen Sie denn damit?«

		»Sie könnte mir vielleicht dienlich sein«, antwortete er
ausweichend; »übrigens bin ich auch mit dem Deckel schon
zufrieden.«

		»Was für ein komischer Beruf!« fuhr sie fort, weil der Herr mit
dem kurzgeschnittenen roten Haar ein so merkwürdiges Vergnügen
daran zu finden schien, sich eine Sammlung von lauter Abfall
anzulegen – erst hob er sich allerlei von einem Flecke auf dem
Linoleum auf, jetzt wollte er wieder den Deckel einer leeren
Schachtel, in der Zahnpulver gewesen war.

		»Ich will Sie jetzt nicht länger aufhalten,« sagte der Beamte
höflich; »sind Sie sicher, dass jener Herr Kikker diese Schachtel
allein benutzte?«

		»Aber mein Gott,« sagte die Dame, und ihre Stimme klang leicht
gekränkt, »glauben Sie denn vielleicht, meine Gäste, die doch alle
etwas auf sich halten, könnten so unmanierlich sein, dass einer das
Zahnpulver eines anderen benutzte?«

		»Noch eins, gnädige Frau,« sagte Duporc und betrachtete den
Fingerabdruck Jan Kikkers mit so verzückten Augen wie ein
Gelehrter, der eben ein ganz unbekanntes Element entdeckt hat, »hat
Ihr Mieter in den letzten Tagen [bookmark: page134]Besuch oder Besuche empfangen? Den
Besuch einer Dame zum Beispiel ...?«

		»Hören Sie, Herr Duporc!« antwortete sie und war ganz gekränkt,
»das ist wirklich nicht hübsch von Ihnen. Das fragen Sie jetzt nur
wegen der einen Haarnadel. Ich habe immer gedacht, dass
dieser junge Mann in eine Frau unglücklich verliebt sein müsste.
Ich habe ihn einmal mit dicken Tränen in den Augen ein Bild in
seinem Portefeuille betrachten sehen, und als ich ihn fragte, ob er
Kummer hätte, sagte er so ehrlich, wie Männer sonst nicht zu sein
pflegen: »Jawohl, gnädige Frau; aber das wird sich geben, obwohl
mir hässlich mitgespielt worden ist ...«

		»Ich danke Ihnen verbindlichst,« sagte Duporc, der die Klinke
schon in der Hand hielt; »aber Sie haben meine Frage nicht präzise
beantwortet: hat der Herr an den letzten Abenden Besuch
empfangen?«

		»Am letzten Abend ...« wiederholte sie. »Ja –
allerdings ... gewiss – den Herrn Bok, der zweifellos einen
sehr schlechten Einfluss auf ihn ausübte – ein ganz ordinärer
Mensch, der ordinär sprach, ordinär lachte, ordinär trank: das ist
für uns Frauen immer ein Massstab – der war überhaupt immer da.
Ueber diese plötzlich geschlossene Freundschaft habe ich mir
überhaupt mein Teil gedacht, denn in den letzten Wochen ist der
arme Mensch – o du lieber Gott, wie wird ihm alles leid tun, wenn
er erst zur Besinnung kommt! – oft viel später nach Hause gekommen,
als wir es sonst an ihm gewohnt waren ...«

		»Blieb Herr Bok lange da, wenn er Herrn Kikker besuchte?«

		»Er war nicht wegzukriegen, Herr Duporc. Wenn das Dienstmädchen
vormittags das Zimmer hier reinmachte, hing der Tabaksqualm noch
faustdick drin. Und sie [bookmark: page135]tranken viel ... Vorvorgestern, nein, ich
glaube sogar vor vier Tagen – war auch Herr Rondeel selber eine
Stunde hier. – Es mag so kurz nach acht gewesen sein. – Und da
haben sie zu dritt so wahnsinnig gelacht, dass es bis in die Küche
zu hören war. Wenn man später über diese Dinge nachdenkt, kann es
einen kalt überlaufen ...«

		»Herr Artur Rondeel war selber hier ...? Ist das kein
Irrtum, gnädige Frau?«

		»Keineswegs. Denn ich öffnete selber die Tür, was ich sonst nie
zu tun pflege, weil meine beiden Mädchen ausnahmsweise zusammen aus
waren ...«

		»Kam er in seinem Auto?«

		»Nein, in einem Taxameter, der vor der Tür wartete. Aber das tut
ja schliesslich nichts zur Sache, nicht wahr?«

		»Nein,« sagte der Kommissar; »das tut gewiss nichts zur Sache.
Und wenn wir hier noch stundenlang sprechen wollten, den Toten
machen wir doch nicht wieder lebendig.«

		»Das Leben ist beängstigend«, sagte sie, als sie ihn
hinausführte.

		Der Kommissar nahm wieder seinen Platz neben dem Chauffeur ein,
verwahrte die beiden Funde sorgfältig in seinem Portefeuille, und
dann ging es zum Hause des Josephus Bok und zu den bescheidenen
Zimmern des armen Hungerleiders Hans Thyssen.

		In der Wohnung des Josephus Bok hatte die schwerhörige
Wirtschafterin, die sich mittags halb tot geschämt hatte, weil ein
Polizeileutnant ihr einen Besuch abstattete, alle Vorhänge
herabgelassen. Sie war ganz empört darüber, dass jetzt, kurz vor
elf Uhr, noch ein Herr klingelte, der sich nicht abweisen liess,
und sie versuchte sich erst sehr energisch zur Wehr zu setzen.

		»Kommen Sie morgen wieder!« schrie sie.

		»Ich komme von der Polizei«, schrie er noch lauter. [bookmark: page136]

		»Morgen!« rief sie, und die Kette kam nicht von der Tür weg.

		»Wenn Sie nicht öffnen und mich ruhig anhören, muss ich Sie mit
zur Polizei nehmen!« brüllte Duporc laut.

		Auch damit würde er noch keinen Erfolg gehabt haben, wenn sich
nicht der Chauffeur ins Mittel gelegt hätte, den sie ganz genau
kannte, weil Artur Rondeel hier oftmals vorgefahren war.

		»Fräulein Pil!« sagte er und brachte seinen Schnurrbart so nahe
wie möglich an ihr für die Aussenwelt kaum noch empfängliches Ohr,
»Fräulein Pilatus, dieser Herr kommt mit dem Auftrage, Herrn Boks
Unschuld zu beweisen. Fühlen Sie, die Sie Ihrem Herrn so viel zu
verdanken haben, sich berechtigt, ihn daran zu hindern?«

		»Aber da kommen Sie bitte mit herein«, sagte sie
nachgebend; »ich lasse nicht den ersten besten Menschen in mein
Haus, und wenn er auch hundertmal behauptete, dass er ein
Geheimpolizist ist ... Wie kommt man bloss auf den
wahnwitzigen Gedanken, dass mein Herr seinen Freund ermordet haben
könnte! Wenn ich das Scheusal, das ihm das eingebrockt hat, zu
packen kriegte, würde ich ihm seine falsch gewachsenen
Weisheitszähne einschlagen!«

		Bevor sie das Licht andrehte und den Kommissar sowie den
Chauffeur eintreten liess, machte sie sich noch rasch etwas in der
Küche zu schaffen. Aber Nathan Marius war nicht der Mann, lange zu
antichambrieren, und so ertappte er sie gerade dabei, wie sie in
der Anrichte einige sehr auserlesene Delikatessen und eine
schlankhalsige Flasche Weisswein verstaute, die zur grösseren
Hälfte schon leer war.

		»Bitte, bemühen Sie sich meinetwegen nicht«, sagte er mit seinem
liebenswürdigsten Lächeln.

		Da sie diese allzu feine Ironie nicht verstand, richtete sie nur
einen wilden Blick auf ihn, weil er so frech war, [bookmark: page137]seine lange Nase in ihre
Küche zu stecken, schmiss darauf die widerspenstige und von neuem
aufspringende Anrichtetür zum zweiten Male zu und liess in ihrer
Verstörtheit einige Dinge auf dem Küchentisch stehen, die wie eine
schweigende Anklage wirkten, obwohl es doch einer um ihren
verhafteten Herrn trauernden Wirtschafterin wahrlich nicht zu
verdenken war, wenn sie sich an einem Stückchen geräucherten Aal,
einem Scheibchen Ananastorte und einem Glase Rheinwein gütlich
tat.

		»Das ist das Wohnzimmer des Herrn«, sagte sie mit so
gleichgültig-langweiligem Ton wie der Führer in einem
Raritätenmuseum, und sie folgte Duporc auf Schritt und Tritt, als
fürchtete sie, dass er angesichts so vieler Kostbarkeiten seine
Finger nicht im Zaume halten könnte. Das tat er denn auch nicht.
Immer wieder betrachtete er, als aufrichtiger Bewunderer antiken
und japanischen Elfenbeins, die Sammlung der kleinen Nippes in den
Glasvitrinen, und wenn ihn das eine oder andere Stück besonders
interessierte, nahm er es in die Hand und guckte es sich ganz genau
von oben bis unten an.

		»Jetzt möchte ich doch wissen,« sagte sie mit dem gesunden
Menschenverstande, gegen den sich nichts einwenden lässt, »ob Sie
nur hierher gekommen sind, um mitten in der Nacht alle Dinge
einzeln anzufassen? Und dann rühren Sie doch bitte den Schreibtisch
des Herrn jetzt nicht auch noch an: heute nachmittag sind schon so
viel Hände darüber gegangen, und ich danke dafür, alles noch mal
aufzuräumen ...« Wie ein Wachhund kläffte sie neben ihm her,
und sobald er einen Gegenstand aus der Hand legte, war sie auch
schon mit der ihren dahinter her, das Ding wieder genau an seinen
gehörigen Ort, auf die gleiche Stelle zurückzulegen.

		»Es ist hier alles tadellos in Ordnung«, sagte Duporc lobend,
während der Chauffeur bescheiden auf der Matte [bookmark: page138]auf und ab ging. »Mein
Kompliment! Nicht ein Stäubchen zu sehen! Das ist eine ganze Menge
Arbeit für eine einzelne Frau ...«

		»Erzählen Sie mir das lieber ein andermal«, sagte Fräulein Pil,
die den Besucher aus einem ihr selber nicht klaren Gefühl heraus
nicht ausstehen konnte. »Wozu kommen Sie denn eigentlich hierher? –
Und setzen Sie sich nicht in den Schreibtischstuhl, wenn ich bitten
darf ...«

		»Seien Sie nicht so ungemütlich, liebes Fräulein!« schrie der
Beamte sie an, da er mit Langmut und Freundlichkeit anscheinend
nichts erreichte, »und belauern Sie nicht jede Bewegung wie eine
Katze ... Wenn die Geschichte mit Ihrem Herrn Ihnen so nahe
ginge, würden Sie doch wohl nicht ganz allein bei einer halben
Flasche Wein sitzen, nicht wahr? Und jetzt heraus mit der Sprache,
wenn ich bitten darf! Sie wissen mehr, als Sie sagen
wollen ...«

		»Ich? ... Gott, was für Hirngespinste ...«, antwortete
sie unsicher. Dennoch wurde sie einen Schein liebenswürdiger, und
es klang beinahe, als wollte sie behutsam einen Dämpfer auf die
verstimmten Saiten seines Gemüts setzen. Der scharfsinnige Zuhörer,
der hinter dem Schreibtisch im Stuhle des Josephus Bok sass und auf
derartige Nuancen ausserordentlich scharf achtete, setzte seine
Attacke mit den gleichen Gewaltmitteln fort.

		»Kurz und bündig!« sagte er barsch: »Wo waren Sie gestern den
ganzen Tag, Fräulein Pil?«

		»Wo sollte ich denn gewesen sein? Hier natürlich!« antwortete
sie ein wenig unsicher.

		»Also Sie waren zu Hause? Warum zündeten Sie denn kein Licht im
Hausflur an, als Ihr Herr seine Sachen herausschleppte?«

		»Als er was tat?« fragte sie, und dann murmelte sie:
»Bitte, entschuldigen Sie einen Augenblick« und trippelte [bookmark: page139]eiligst in die
Küche, denn die kleine Anrichtetür quietschte hörbar, und sie kam
gerade noch zurecht, um ihre schmutzige Katze zu packen und ihr ein
paar hinter die Ohren zu geben. Beinahe wäre es der Diebin, der sie
sonst von allem etwas abgab, gelungen, den in Butter gebratenen Aal
zu fassen!

		Mit einer geradezu musterhaften und vorbildlichen
Geschwindigkeit hatte inzwischen Duporc das Löschpapier, auf dem
die Abdrücke einiger Adressen sichtbar waren, aus der Unterlage auf
dem Schreibtisch herausgezogen, es vor den Kaminspiegel gehalten
und zu seinem grössten Erstaunen – die Geschichte schien mit jeder
neuen Untersuchung komplizierter zu werden! – den Namen René
Rana in deutlichen Rundschriftlettern lesen können.

		Noch ehe die Wirtschafterin in das Zimmer zurückgekehrt war,
hatte er das zusammengefaltete Blatt in seiner Tasche verschwinden
lassen und sass nun so da, als wäre er von seinem Stuhl inzwischen
gar nicht aufgestanden. Sogleich begann er die Ausfragerei
fortzusetzen, die für sein Opfer schlimmer war, als wenn er ihr
Daumenschrauben angelegt hätte.

		»Wenn Sie also gestern den ganzen Tag zu Hause waren,« sagte er,
sobald die Frau nur auf der Schwelle erschien, »so müssen Sie doch
absichtlich das Licht nicht angezündet und sich versteckt gehalten
haben, als das Auto mit den Mördern und dem Schlachtopfer vor der
Tür hielt und das Gepäck aufgeladen wurde. Wie lange haben Sie
gewartet, Chauffeur?«

		»Na – doch mindestens so drei bis vier Minuten ...«

		»Und was war das für ein schwerer Sack?«

		»Ein Sack ... ein schwerer Sack ...« wiederholte die
Wirtschafterin stotternd, aber jetzt lammfromm wie ein Schüler, der
bei einer Prüfung nicht ausreichend Bescheid weiss. [bookmark: page140]

		»Seit wann,« fuhr der Kommissar fort, »lassen Sie Ihren Herrn
seine vielen Gepäckstücke und den schweren Sack, der kaum hoch zu
kriegen war, allein schleppen? Lauten die neuesten Vorschriften
etwa dahin, dass Sie im Dunkeln Schmiere stehen sollen, während er
die Sachen herausschleppt? Dann müsste doch auch alles schon vorher
so bereit gestanden haben, dass er's nur zu greifen brauchte? Wo
steckten Sie? Oder waren Sie gar nicht zu Hause?«

		»Nein«, sagte sie so leise, dass sie es mit ihren tauben Ohren
selber nicht hörte.

		»Wo waren Sie denn?«

		»Fort ...«

		»Ich habe Sie gefragt, wo Sie waren«, wiederholte er.

		»Bei ... bei ...«, antwortete sie und suchte dabei
erst so nach den Worten, dass man deutlich merkte, wie sie selbst
noch nicht genau wusste, was sie sagen sollte. Dann aber nahm sie
einen Anlauf und erklärte: »Bei meiner Schwester ...«

		»Dahin sind Sie erst später gekommen«, behauptete Duporc auf gut
Glück. Er wusste aus Erfahrung, dass es gar nichts schadete, wenn
auch mal etwas nicht stimmte: einmal, weil jedes »schwarze Schaf«
in der Regel etwas zu verschweigen hatte, und dann, weil man
leichter etwas herauskriegte, wenn man die Verdächtigen, denen man
die Seele aus dem Leibe fragte, erst durch tausend an sich nutzlose
Fragen mürbe gemacht hatte. Und auch in diesem Falle hatte er sich
nicht getäuscht; denn die zahm gewordene Xantippe ging auf den Leim
und fragte: »Wie können Sie denn das wissen?«

		»Ich weiss alles«, antwortete der Kommissar, und drohend fügte
er hinzu: »Wo waren Sie, ehe Sie zu Ihrer Schwester kamen?«

		»Ich habe Einkäufe gemacht ...«

		»Für sich selber?« [bookmark: page141]

		»Nein, für den Herrn ...«

		»Aha«, sagte Duporc lächelnd; »er schickte Sie also weg, weil er
allein bleiben wollte. Waren denn die Besorgungen eilig?«

		»Darüber habe ich nicht weiter nachgedacht ...«

		»Ach nein! ... Hat er Ihnen nicht gesagt, Sie könnten sich
bei der Gelegenheit gleich einen vergnügten Abend machen?«

		»Ja, das hat er ...«

		»Standen das Gepäck und der Sack schon bereit, als Sie
gingen?«

		»Nein ... nur ein Koffer hier in diesem Zimmer mit reiner
Wäsche und seinem Frack ...«

		»Wie spät war es, als er Sie auf Ihre Besorgungen in die Stadt
schickte?«

		»Gegen fünf ...«

		»Sagte er nichts Besonderes, als er die Tür hinter Ihnen
zumachte?«

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Und fragten Sie denn gar nicht, warum er Sie zu so ungewohnter
Stunde, gerade kurz vor dem Essen, wegschickte ...?«

		Sie antwortete wiederum nur mit langsamem Kopfschütteln.

		»Sie gehen so um die Wahrheit herum, Fräulein, dass ich genötigt
bin, der Unterredung hier ein Ende zu machen und Sie mit auf die
Polizei zu nehmen. Sie haben zwei Minuten Zeit, sich hier in meinem
Beisein fertigzumachen. Mir scheint, Sie wollen lieber als
Mitschuldige verhaftet werden, als ehrlich alles eingestehen, was
uns bei unseren Nachforschungen nach dem Schuldigen nützlich sein
könnte. Holen Sie Ihren Hut und Ihren Mantel und was Sie sonst noch
für einen vorläufigen Aufenthalt im Untersuchungsgefängnis
brauchen!« [bookmark: page142]

		Er drohte ihr Schwereres an, als er verantworten konnte; aber er
erreichte seinen Zweck. Der Gedanke an Untersuchungshaft drang wie
ein spitzer Keil in das ewig gleichförmige Dasein dieser Frau, die
auch in ihren allerentsetzlichsten Träumen noch niemals in nähere
Berührung mit den Gerichten gekommen war.

		»Haben Sie doch ein bisschen Einsicht«, begann sie in tausend
Aengsten mit zitternder Stimme. »Wenn ein Mann, bei dem man seit
mehr als zwanzig Jahren in Stellung ist und der einem so viel
Vertrauen entgegenbringt, dass er einem sein ganzes Haus mitsamt
dem kostbaren Inventar überlässt, wenn er verreist – wenn solch ein
Mann, für den man durchs Feuer gehen würde, weil er immer so gut zu
einem war, einem sagt: ›Dass Sie mir Ihren Mund halten, Pilatus,
verstanden?‹ – ist man da überhaupt berechtigt, etwas
auszuplaudern?«

		Aber Duporc liess sich nicht ablenken. »Also nun zum letzten
Male«, donnerte er. » Was sollten Sie verschweigen?«

		»Dass er mich um fünf Uhr wegschickte ...«

		»Und weiter ...?«

		»Und wenn sich etwas – etwas Merkwürdiges ereignen
sollte ... Herrgott, Herrgott, es wird mich noch meine
Stellung kosten ...«

		»Was denn für Merkwürdiges?« fragte Duporc unerbittlich, während
der Chauffeur mit offenem Munde der Unterhaltung zuhörte.

		»Er sagte: ›Wenn sich etwas Merkwürdiges ereignet, was ja nicht
ausgeschlossen ist, denn wir leben ja in einer höchst merkwürdigen
Zeit – und ausserdem habe ich einen so merkwürdigen Traum gehabt –
und überhaupt fühle ich mich heute so merkwürdig‹ – das alles sagte
er mit einem so komischen Gesicht, als stünde er auf der Bühne –,
›dann passen Sie auf alles gut auf, Pilatus, bis ich selbst [bookmark: page143]wieder wie eine
Katze auf meine Pfoten komme! Hier haben Sie zehn Gulden extra, und
jetzt verschwinden Sie gütigst von der Bildfläche, denn ich bekomme
Damenbesuch. Und denken Sie daran, dass Sie sich eher würgen und
vierteilen lassen sollen, als dass Sie über irgend etwas, das hier
im Hause geschieht, zu anderen schwatzen ...‹«

		»Kam denn häufig Damenbesuch?«

		Sie nickte. Josephus Bok nannte zwar Frau Pil immer »Pilatus«,
aber nun war sie schon beinahe zum Judas geworden!

		»Haben Sie auch schon mal eine Dame hier getroffen?«

		»Nein. Ich musste jedesmal Besorgungen machen ...«

		»Sie dachten also, als Sie gestern um fünf Uhr in die Stadt
geschickt wurden ...«

		»Dass der Herr noch rasch Abschied – von der – von ihr nehmen
wollte, bevor er nach Paris fuhr ... Man denkt ja so
mancherlei, was man nicht denken sollte; aber dafür sind wir ja
doch auch nur Menschen ...«

		»Ganz recht«, sagte Duporc und lächelte ihr sehr freundlich zu.
»Und Sie glauben, dass sie bestimmt hier war?«

		»Ganz bestimmt, denn auf dem Teetisch standen zwei leere Tassen,
und ein Paar, nein, zwei Paar entzückende, sehr teure
Pariser Schuhe, die er für sie zur Ansicht hatte kommen lassen,
waren aus dem Schrank oben mitgenommen ...«

		»Haben Sie irgendeine Ahnung, wer diese Dame gewesen sein
könnte?«

		»Nein, ich bin nicht neugierig, und ich verstehe ganz gut, dass
ein gesunder Mann mit viel Geld, der noch dazu so gut aussieht,
auch mal in ein Paar andere Augen gucken möchte ...«

		»Kamen auch manchmal Damen, ohne dass Sie – ›auf
Besorgungen geschickt‹ wurden?« [bookmark: page144]

		»Jawohl – die Tochter von Herrn Rondeel, aber die erst in den
letzten Wochen ...«

		»Allein?«

		»Nein, da war ich dabei ...«

		»Das kann ich mir denken ... Und fuhr sie mit dem Auto
vor?«

		»Dann muss sie einen anderen Wagen benutzt haben,« mischte sich
der Chauffeur in das Verhör, »ich habe sie nie hierher
gefahren.«

		»Dürfte ich mir den Schrank mal ansehen, aus dem die Pariser
Schuhe mitgenommen wurden?« fragte Duporc, der von diesem Verhör
genug zu haben schien.

		» Muss das sein?« entgegnete die Wirtschafterin, während
ihr Unwille sichtlich wieder auflebte.

		»Es muss sein«, sagte Duporc mit aller Bestimmtheit.

		Wütend ging sie voraus in das üppig eingerichtete Schlafzimmer
im ersten Stock. Der Kommissar warf einen flüchtigen Blick in das
ganz moderne Badezimmer, das mustergültig sauber war, und zeigte
auffallend starkes Interesse für ein daran grenzendes, sehr
unordentliches Zimmer mit dem bewussten Schrank, die »alte
Schatzkammer«, wie Joopie Bok zu sagen pflegte, wenn er feuchten
Auges an die Tage dachte, da er noch im Theater aufgetreten war,
bis eine scheinbar chronische Erkrankung seiner Stimmbänder ihn
zwang, sich von der Bühne zurückzuziehen und ein Unterkommen in dem
Versicherungsbureau seines Vaters zu suchen, der froh war, den
»verlorenen Sohn« wiederzukriegen. Für den lustigen jungen Kerl,
der schon bei seinem ersten Auftreten als Komiker einen ungeheueren
Erfolg errungen hatte, war es wahrhaft tragisch gewesen, dass er
nach einer erfolglosen Kur in Deutschland nun tagtäglich den Gang
zur Börse antreten musste. In der »alten Schatzkammer«, in der nie
[bookmark: page145]aufgeräumt
werden durfte – das tat er selber – verwahrte er seine liebsten
Erinnerungen: seine Kostüme, seine Waffen, seine Perücken; an den
Wänden des geheiligten Raumes hingen die einfachen ledernen Tuniken
des bewaffneten Griechen, ferner Schuppenpanzer, Brustharnische,
Schwerter, Pfeile, Bogen, Speere, ein ägyptischer Turban, der mit
zwölf Edelsteinen gezierte Brustlatz eines Hohenpriesters aus dem
Tempel zu Jerusalem, daneben wieder eiserne Fausthandschuhe,
Streitäxte, Sturmhauben, Schilde, Hellebarden, Rapiere und
Reiterpistolen. Beinahe das halbe Inventar einer pleitegegangenen
Kostümfirma hatte er aus Liebe zum Fach aufgekauft, und in
besonders rührseligen Anwandlungen zog er hin und wieder, wenn er
aus dem Bade stieg, einen Panzer über. In den unteren Räumen war
von alledem nichts zu merken; da lebte der biedere Josephus Bok von
der All-Risk-Versicherungsgesellschaft, der es zu einem gewissen
Wohlstand gebracht hatte – oben entpuppte er sich zuweilen als der
alte Komödiant, der Racine rezitierte, während er unter der Dusche
stand.

		Das alles hatte jedoch für Nathan Marius Duporc wenig Interesse.
Er warf einen Blick in den Schrank, in dem die Pariser Schuhe
gestanden hatten, und besah sich dann die verschiedenen Perücken,
die numeriert in Schachteln verwahrt waren. Endlich warf er einen
Blick auf seine Uhr – es war längst nach elf –, dankte der
Wirtschafterin mit einem liebenswürdigen Lächeln und fragte nur
noch rasch an der Haustür, die sie ihm bereitwillig genug öffnete,
ob sie vielleicht einen Herrn René Rana kenne.

		»Nein!« antwortete sie mürrisch; »nie davon gehört!«

		Sie schmiss die Tür zu und legte die Kette vor, und als sie sich
im abgeschlossenen Hausflur wieder sicher fühlte, machte sie sich
Luft und belegte den verhassten Besuch mit einer Fülle
ausserordentlich charakteristischer Epitheta, und [bookmark: page146]im Volksmund mehr oder
weniger üblicher Schmeichelwörter wie »Roter
Schinderhannes!« ... »Verdammte Kanaille ...« u. a.
m.

		Dies machte aber Duporc wenig aus, dem derartige Schimpfereien
hinter verschlossenen Türen nichts anhaben konnten. Er setzte sich
schweigsam neben den Chauffeur und fuhr aus seinen Grübeleien erst
wieder auf, als aus einem Fenster in der Wohnung Hans Thyssens ein
Kopf mit wirrem Haar zum Vorschein kam und eine grelle Stimme
fragte, was denn los wäre.

		»Ich komme mit einer Bestellung von Herrn Thyssen«, sagte Nathan
Duporc.

		»Von dem armseligen Schlucker, dem Habenichts!« klang es höchst
indigniert aus dem Fenster. »Was mag der Kerl von mir wollen? Am
Ende steht sein Name schon in den Zeitungen?«

		»Wollen Sie die Freundlichkeit haben, mich eben mal
heraufzulassen?« bat der Polizeibeamte höflich. »Es ist zwar ein
wenig spät, aber es handelt sich um höchstens fünf
Minuten ...«

		»Sie können es mir ja so sagen«, meinte die
Flickschneiderin und stemmte die Ellenbogen auf das Fensterbrett.
»Und ein bisschen rasch, bitte, ich möchte mir nicht gern
Ihretwegen eine Lungenentzündung holen ...«

		Dies war, wenn er Klothilde und die Witwe Menzel Polack nicht
mitzählte, im Verlauf einer Stunde nun schon die dritte Frau, die
eine Angelegenheit gern von einem im zweiten Stockwerk belegenen
Fenster aus behandelt und zu der man zweifellos keinen Zutritt
erlangt hätte, wenn man nicht zur Polizei gehörte. Sogar das
glänzende Luxusauto schien ihr nicht weiter zu imponieren.

		» So kann ich nicht gut mit Ihnen reden«, sagte Duporc.
»Es ist nämlich eine diskrete Angelegenheit ...« [bookmark: page147]

		»Wenn Sie so nicht sprechen können,« rief die schrille
Stimme, »dann sprechen Sie eben nicht!« Und schon flog das Fenster
zu.

		»Mit der Frau möchte man im Mondschein Spazierengehen«, bemerkte
Duporc trocken, und dabei war er auch schon auf der Treppe, da
einer der Hausbewohner, der seinen Hund hinauslassen wollte, gerade
die Haustür geöffnet hatte.

		Im zweiten Stock klopfte er an die Wohnungstür.

		»Wer ist da?« fragte eine Stimme. Und weil die Fragerin wohl
schon vermutete, dass es »der Kerl von der Strasse« wäre, legte sie
schon soviel Groll in diese drei Worte, dass es einen anderen gar
nicht nach mehr gelüstet hätte.

		»Ich«, flüsterte Duporc, und zugleich öffnete er die Tür mit
einem der rostigen Schlüssel des Hans Thyssen, die er auf dem
Dordrechter Polizeirevier an sich genommen hatte.

		»Allmächtiger!« schrie die Frau jetzt, aufs äusserste empört
über solche Unverschämtheit. »Wenn Sie sich nicht sofort zum Teufel
scheren ...«

		»Polizei«, sagte Duporc und hielt ihr seine Marke vor die Nase.
»Je weniger Radau Sie machen, desto besser wird es für Sie sein,
mein Fräulein ...«

		Von dem auf die Strasse hinausgehenden Fenster aus würde sie die
ganze Gegend zusammengeschrien haben – hier aber, im traulichen
Halbdunkel der kleinen Diele, verlor sie ihre Sicherheit.

		»Was wünschen Sie denn eigentlich?« sagte sie jetzt etwas
zugänglicher.

		»Ich wünsche Ihnen einen guten Abend,« sagte Duporc, »und ich
möchte mich hier nur rasch mal ein wenig umschauen. Hier haben Sie
was für Ihre Bemühungen, denn ein Mensch, der schwer um sein
tägliches Brot arbeitet, soll seine Zeit nicht umsonst vergeuden.«
[bookmark: page148]

		Er legte einen fast noch ganz neuen Taler neben die Lampe; sie
lächelte dankbar, denn solche Freuden waren der armen Seele
offensichtlich nicht häufig beschieden.

		»Wenn Sie das nur gleich gesagt hätten, dass Sie von der
Polizei sind,« sagte sie und guckte sich das Geldstück ganz genau
an, »dann hätten Sie sich doch nicht erst all die Treppen
heraufzubemühen brauchen. Was ist denn mit dem Hungerleider
los?«

		»Ist Herr Thyssen Ihnen was schuldig?«

		»Na, ob!« antwortete sie rasch. »Ich wundere mich gar nicht,
dass der mal an den Unrechten gekommen ist! Als ich gestern abend
einen Zettel hier vorfand – bitte schön, da liegt er: ›Erwarten Sie
mich heute abend nicht. Ich muss fort. H. Th.‹ da dachte ich mir
gleich: Wenn das nur gut abläuft! Er hatte höchstens zwei
Taschentücher und ein Paar Stiefel, die so zerrissen waren, dass
ich sie ihm schon nicht einmal mehr putzte. Heute morgen will ich
mich in der Küche waschen, und da hatte er mir doch wahrhaftig
meine Seife geklaut! Aus Dordrecht wollte er Geld mit nach Hause
bringen! Aber daran glaube ich nicht. Heute morgen war gerade so'n
Geheimer wie Sie im ersten Stock, dann auch im dritten, um
Erkundigungen einzuziehen; ich selber war schon um acht Uhr
weggegangen. Hätte er mich angetroffen, so würde ich ihm gleich
gesagt haben, dass hier was nicht ganz koscher ist; der Zettel kam
mir zu verdächtig vor, und in seinem Zimmer war gestern abend so'n
verdächtiger Gestank, da wird er sich wohl das Gift zurechtgebraut
haben, das er dem ermordeten Bankier eingegeben hat.«

		Duporc, der ohnmächtig gegen diesen Wortschwall war, versuchte
nun auch einmal seinerseits zu Worte zu kommen.

		»Darf ich mir sein Zimmer mal ansehen, Fräulein? Es dauert keine
zwei Minuten ...« [bookmark: page149]

		»Meinetwegen brauchen Sie sich nicht zu beeilen,« sagte sie,
»ich habe Zeit, und wenn Sie auch die ganze Nacht ...«

		Im Zimmer des Hans Willem Adriaan Thyssen schaute sich Nathan
Marius Duporc so rasch um wie einer, der mit seiner Meinung ja
schon fertig ist und nur der Sicherheit halber alles noch einmal
nachprüft.

		Der Arbeitstisch war mit Büchern, Zeitschriften, Broschüren und
Zeitungen derart überladen, dass für die gottbegnadete Arbeit,
Träume für lesebegierige Zeitgenossen niederzuschreiben, kaum
ein kleines Fleckchen übrigblieb.

		Das Sofa diente auch als Stapelplatz für allerlei Literatur, und
endlich stand noch ein geschlossener Bücherschrank da, der so
vollgepfropft war, dass sich die Bretter bogen.

		Auf dem kleineren Tischchen lag in einer Luxusausgabe » Die
Beichte von Stanislaus Erkerman«, jenes psychologische Buch,
von dem der unglückliche Autor auf dem Dordrechter Polizeibureau
gesprochen hatte.

		»Ich möchte mir diesen verschlossenen Schrank mal ansehen«,
sagte Duporc und rasselte mit dem verrosteten Schlüsselbund des
Schriftstellers.

		»Bemühen Sie sich nicht«, sagte das nun schon ganz für ihn
eingenommene Fräulein und trat rasch und beflissen heran. »Ich habe
selbst einen Schlüssel, der dazu passt. Von aussen sieht man nur
Bücher, unten hinein stopft er alles, was ich nicht sehen soll und
was er gern allein aufessen möchte. Na, was habe ich Ihnen gesagt?«
Und mit einer triumphierenden Handbewegung zeigte sie auf den Raum
unter dem untersten Brett.

		Da lag in der Tat allerhand: ein leergekratztes Butterbüchschen,
eine leere Kognakflasche mit einem pompösen [bookmark: page150]Etikett, eine leere Zwiebackdose
und eine leere Sardinenbüchse. Die Leere gähnte einen geradezu
an.

		»Ich danke schön«, sagte Duporc, der sich ausschliesslich für
ein paar alte Gillete-Messerchen interessierte und darauf mit einem
der Schlüssel Thyssens den Schrank wieder zuschloss.

		Im Papierkorb fand er einen Papierballen, Ueberreste des
»Kirchlichen Familienblattes«, aus dem Hans Thyssen sich die
verhängnisvollen Sohlen zurechtgeschnitten hatte.

		Duporc untersuchte das alles ganz nachlässig, beinahe
gleichgültig. Die Sache wurde doch wieder kompliziert. Die Spur
liess sich nicht so einfach verfolgen. Der arrogante Schriftsteller
mit seiner Drohung, die Sache in den Tageszeitungen zu
veröffentlichen, war allem Anschein nach nur dem gerissenen
Josephus Bok zum Opfer gefallen, der im D-Zuge einen
Entlastungszeugen brauchte. Aber solange man keine absolute
Gewissheit hatte und nicht genau feststand, welche Rolle Hans
Thyssen in dieser Sache gespielt hatte, und weiter: solange die
sonderbare Witwe Menzel Polack, die Jaapje Eekhorn besucht hatte,
ihre Anzeige des Juwelendiebstahls, den sie diesem literarischen
Hungerleider zur Last legte, aufrechterhielt, durfte man sich durch
Gefühlsmomente nicht erweichen lassen.

		Duporc war schon im Begriff, das Arbeitszimmer des
Schriftstellers, dem hier dichterische Eingebungen kommen sollten,
zu verlassen, als ihm plötzlich ein offenes Heft mit Aufzeichnungen
und Entwürfen von Hans Willem Adriaan auffiel.

		Das Fräulein, das ihm bei seinen Nachforschungen behilflich
gewesen war, hatte sich auch schon mit rasch zugreifenden Fingern
daran zu schaffen gemacht. Oben auf der ersten Seite stand in einer
nervösen Doktorhandschrift zu lesen: [bookmark: page151]

		Reinier Rana, genannt René, dessen Leben und
Werke, Erinnerungen und Leidensgeschichte das wahrhaftige Abbild
eines Zeitgenossen geben, der die Einsamkeit dem Verkehr mit
Menschen vorzieht.

		»Das ist stark!« sagte Duporc, der nur selten seine Gedanken
laut zu äussern pflegte.

		Er begegnete hier nicht nur zum dritten Male diesem Namen, den
er nicht unterbringen konnte, nein, er entdeckte nun sogar noch
höchst verblüffende Einzelheiten. Hans Thyssen hatte unter anderem
mit Bleistift noch dazu gekritzelt:

		Teils um sich zu rächen, teils aber auch
getrieben von der Sucht, sich unabhängig zu machen, tötet er ihren
selbstsüchtigen Vater.

		»Wenn sich mir jemals irgendeine Chance bietet,
dann wird mich kein Mensch davon zurückhalten, sie auszunutzen –
und müsste ich über Leichen gehen! Zum Sklaven bin ich nicht
geboren«, denkt er heute.

		Motiv: Schuld und Busse.

		Der Familienname Rana ist dem wirklichen
vorzuziehen, obwohl dieser grössere Geschmeidigkeit verrät.
Vergleiche A. E. Brehm.

		Breckeckecks! Koax! (nicht übel als Spottruf,
wenn er die Flucht ergreift).

		Vergleiche Bölsche »Liebesleben in der
Natur«.

		Der Fisch im Menschen, Seite 23.

		Das Tier im Menschen, Seite 478.

		Rana ist gänzlich empfindungslos, sobald
er sich im Zustande der Verliebtheit befindet.

		Das Adjektiv »amoureux« ist platteren
Andeutungen stärksten Interesses auf sexueller Grundlage
vorzuziehen.

		Degenerationserscheinungen. [bookmark: page152]

		Wenn er bei dem Unfall verwundet ist, schleppt
er sich weiter und wird wieder gesund.

		Sie weiss um den Mord, bleibt aber unter seinem
Bann.

		*

		»Verdammt nochmal!« sagte Nathan Marius Duporc wieder halblaut:
»Entweder ist der komplett verrückt, oder ich werde
es. Bei dieser Affäre treibt der Teufel selber sein Spiel und
stellt alles auf den Kopf! Hat hier wohl ein gewisser Herr
Rana verkehrt, Fräulein?«

		»Es gehen hier so viel Hungerleider aus und ein«, sagte das
Fräulein, »man sieht hier so viele mit langen Haaren und grünen
Gesichtern herumlaufen, dass es ganz gut möglich wäre. Einen Ranja
kenne ich – Rana? nein!«

		»Kann ich wohl ein Glas Wasser haben?« fragte Duporc, der sich
wirklich nicht ganz wohl fühlte.

		Sie wollte ihm eine Tasse Kaffee aufdrängen, aber als er darauf
bestand, dass er nur Wasser trinken wollte, trippelte sie in die
kleine Küche, um erst noch rasch ein Glas sauber zu machen.

		Währenddessen riss der Polizeikommissar die Seite aus dem Heft
und legte die Gedankensplitter des Hans Thyssen in die immer
grösser werdende Sammlung: Menü mit Bilderrätsel aus dem
Speisewagen, von Artur Rondeel bezahlte Rechnung, ebendaher, aus
dem Fremdenbuch des Hotel Ponsen ausgerissene Seite,
zurückbehaltene Briefe des Bankiers, Löschpapier von Josephus Bok,
rosafarbenes Zettelchen mit Klothildes Handschrift, das sie dem
entflohenen Sekretär in die Hand gedrückt hatte.

		Ein paar Minuten später sass er, nachdem das Fräulein – van
Speik hiess sie – ihren letzten Wortschwall über ihn ergossen
hatte, erschöpft neben dem Chauffeur, der ihn mit Fragen
überschüttete. Er antwortete mit geschlossenen Augen, bis sie vor
dem Friseurgeschäft anhielten. [bookmark: page153]

		Nun musste auch alles gleich mit einemmal abgemacht werden. Man
konnte nie wissen, was der kommende Tag bringen würde.

		Es war gegen Mitternacht, als der Inhaber des Frisiersalons die
Ladentür aufschloss. Duporc brauchte sich nicht vorzustellen; er
war hier bekannt. Und diesmal lohnte sich die Mühe.

		Wenn man konsequent seinen Weg verfolgt, so gelangt man auch ans
Ziel!

		Der liebenswürdige Friseur erinnerte sich, dass er eben eine
Dame onduliert hätte, als er das Auto hatte halten sehen. Ein
junger Mann, der ihm bekannt vorkam, aber nicht zu seiner ständigen
Kundschaft gehörte, hatte ein paar Einkäufe gemacht – durch die
Verkaufszettel liessen sie sich leicht kontrollieren: eine
Schachtel Schminke, einen Gilletteapparat, eine Tube Zahnpasta –
das kleine Päckchen mit den Gillettemessern hatte er in der Eile
vergessen – und zugleich hatte er für Herrn Bok von der
Versicherungsgesellschaft eine Schachtel schon fertig frisierter
Perücken für eine Aufführung zu einem Hochzeitsfest mitgenommen,
das in einigen Tagen stattfinden sollte; Herr Bok hätte die Regie
übernommen.

		Nathan Marius Duporc war plötzlich wieder ganz munter; wie
neugeboren fühlte er sich. Er erkundigte sich noch nach ein paar
Einzelheiten, erhielt bereitwilligst die Erlaubnis, die
Verkaufszettel für ein paar Tage mitzunehmen, und kletterte dann
wieder neben den Chauffeur. Er schien auffallend vergnügt. Nur der
grosse Unbekannte, der Herr René Rana, war ihm noch ein
Rätsel.

		Auf dem Rembrandtplatz liess er halten und lud den Chauffeur zu
einem heissen Grog ein. Er war in der heitersten Laune und
genehmigte selber auch zwei Grogs. Seine Nerven waren so
angespannt, dass er am liebsten die [bookmark: page154]halbe Nacht sitzen geblieben wäre; aber die
Polizeistunde schlug, das Lokal wurde geschlossen.

		Da nahm er Abschied von seinem neuen Freunde, der ihn erst noch
nach seiner Wohnung in der Schlossstrasse fahren wollte und ihn
dann bat, nur zu telephonieren, wenn er ihn wieder brauchte.

		Er zog es vor, noch ein wenig frische Luft zu schnappen und ging
zu Fuss durch die Karlstrasse zurück. Und da nun harrte seiner das
grosse Glück ...

		In einer Buchhandlung, neben der eine Laterne stand, lagen
Bücher aufgeschlagen. Eines zog seine Aufmerksamkeit ganz besonders
durch die farbigen Bilder an.

		Auf der einen Seite schauten sich drei Laubfrösche ganz
vergnüglich an – auf der anderen sah man einen wunderschönen
lebensgrossen javanischen fliegenden Frosch.

		»Ausserordentlich hübsch«, sagte Nathan Marius Duporc, setzte
sich seinen Kneifer auf und – fühlte einen Stich im Herzen.

		Unter der Abbildung der Laubfrösche stand » Rana
arvalis«.

		» Rana – Rana«, sagte er ganz verstört vor sich
hin.

		Dann war Rana also der lateinische Name für Frosch – gut
holländisch: Kikker! Hätte er nur ein bisschen mehr Latein gekonnt,
so wäre er wohl schon früher darauf gekommen ...

		»Gott verzeih' mir die Sünde!« rief er.

		Klothilde Rondeel hatte an einen Kikker in Marseille geschrieben
– einen Kikker – einen » Rana«, haha! Haha!

		Ganz trunken vor Freude eilte er weiter, indes er die Dinge mit
kombinatorischem Scharfsinn noch weiter durchdachte. Jetzt musste
er gleich auf die Polizei! [bookmark: page155]

		In Boks Wohnung war die Verwendung dieses famosen Namens
verabredet worden, und Kikker hatte um 10 Uhr 15 Minuten in
Roosendaal das französische Telegramm aufgegeben!

		Duporc hätte vor Freude tanzen und springen mögen – und weiss
Gott vergass er seine schmerzenden Füsse so weit, dass er auf dem
Damm einen gewaltigen Luftsprung machte!

		Im Zimmer 51 des Polizeipräsidiums beruhigte er sich allmählich
wieder. Dort waren seltsame Neuigkeiten eingelaufen. Die Connie vom
Notar hatte, ganz aufgelöst vor lauter Aufregung, telephonisch
mitgeteilt, dass sie die Feuerwehr alarmiert habe, weil Jaapje
Eekhorns Wohnschiff um ½11 Uhr zu sinken angefangen habe und jetzt
kaum noch sichtbar unter dem Wasserspiegel läge.

		»Was soll denn nun das?« dachte Nathan Marius Duporc ein wenig
ernüchtert.

		»Ich verstehe Sie gar nicht, Duporc«, sagte Sier, der
diensttuende Kommissar, »wenn mir solche Sensationsaffäre
anvertraut worden wäre, so wäre ich in diesem Augenblick sicher
schon längst nicht mehr hier ...!«

		»Sier«, antwortete Duporc in einer dunklen Erinnerung an ein
paar Worte, die einer mal im 17. Jahrhundert gesprochen hatte, »die
Schlüssel zum Sund liegen in Amsterdam. Ich gehe schlafen. Gute
Nacht!« [bookmark: page156]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Ein neues, höchst bewegtes Kapitel, worin der
Kriminalkommissar die Erfahrung macht, dass man mit Stelzen auf
unbekannten Pfaden nicht gut vorwärts kommt; worin ferner Jaapje
Eekhorn durch einen mitleidigen Helfer in der Not gerettet, aber
dank seiner Mundstückmanie wieder verraten wird und in einem
schwachen Augenblick selber an Verrat denkt; und worin endlich
Nathan Marius Duporc sein Licht in Aerdenhout leuchten lässt.

		 

		Duporc schlief wie ein Bär und hätte vermutlich
noch ein grosses Stück in den neuen Tag hinein geschlafen, wenn
nicht das Diensttelephon in seinem Zimmer wiederholt geklingelt
hätte.

		»Hallo! Ist dort Siebenstern?«

		In ganz Amsterdam gab es nur eine Stimme mit diesem Klang
– die Stimme des Chefs der Geheimpolizei.

		»Jawollja«, sagte er in dem etwas familiären Ton, den nur er
sich allenfalls erlauben durfte, »hier ist
Siebenstern ...«

		»Was ist denn los, alter Junge, dass Sie sich das Leben so
bequem machen? Ich verstehe Sie nicht! S. sagt mir soeben, dass Sie
in Amsterdam sind, anstatt ...«

		»S. soll sich gefälligst um seine eigenen Angelegenheiten
kümmern!« sagte der Kommissar äusserst gekränkt. »Ich weiss, was
ich zu tun habe! Ich habe die Sache fest in der Hand ...«

		»Hier in Amsterdam ...?«

		»Darüber kann ich telephonisch nicht sprechen ...«

		»Haag hat angeläutet, verlangt Einzelheiten ... Auch dort
glaubt man, Sie wären in Brüssel ...« [bookmark: page157]

		»Nein, ich bin hier, und bin soeben erst aufgestanden ...
Die Telegramme ins Ausland habe ich noch spät in der Nacht
persönlich aufgegeben ... Es ist eine fabelhafte Sache, eine
so komplizierte Geschichte, dass man sich geradezu darein verlieben
könnte ...«

		Das letztere sagte er mit der leidenschaftlichen
Interessiertheit eines Chirurgen, der einen abnormen Fall unter dem
Messer hat und in seiner Freude darob gar nicht an den Patienten
denkt, der mit aufgeschnittenem Leibe noch auf dem Operationstische
liegt.

		Allein aus der zögernden Antwort des ihm wohlgesinnten Chefs
sprach ein gewisser Zweifel, der dem Kommissar gar nicht
gefiel.

		»Mein lieber Siebenstern, ich will Ihnen ja gern glauben«, sagte
die Stimme von neuem, und er hätte darauf schwören mögen, dass noch
ein anderer – natürlich Sier! – das Gespräch mitanhörte; »aber ich
möchte mir doch auch selbst ein Urteil bilden ... Wie ist denn
das eigentlich ... Hat man R.s Leiche schon gefunden?«

		»Kein Gedanke ...«

		»Aber Sie haben doch ein Diensttelegramm aus Dordrecht
erhalten?«

		»Ein fingiertes ...«

		»Fingiert? ... Warum? ... Wozu? ...«

		»Um der Tochter die Hölle heiss zu machen. K. R., der
Tochter ...« – Namen wurden telephonisch nie angegeben – »Die
Tochter korrespondiert mit dem Mann, den wir suchen, mit J. K. Ich
weiss so ungefähr, wo sich der Kerl aufhält, aber das eilt nicht.
Erst müssen wir J. E. aus dem gesunkenen Wohnschiff haben. Dieses
Schiff war so solide gebaut, das kann unmöglich von selber gesunken
sein. Ich habe Sieben und Acht beauftragt, beim Heben
des Schiffes dabei zu sein; ich ahne noch nicht, was der Halunke
ausgeheckt hat und was für eine Absicht [bookmark: page158]er damit verfolgen kann. Aber das
ist eigentlich mehr Nebensache. Das Haus der Witwe M. P. in der
Sarphatiestrasse wird beobachtet ...«

		»Wessen Haus?«

		»Der Witwe M. (wie Moses), P. (wie Peter). Die hat gestern abend
J. (wie Josef), E. (wie Eduard) in dem Schiff besucht ...«

		»Bester Siebenstern!« unterbrach ihn hier die Stimme: »Sie
müssen es mir nicht übelnehmen; aber ich verstehe kein Wort davon.
Es ist wieder genau so wie das vorige Mal; da waren Sie auch in
Ihre Sache so verliebt, behaupteten, alle Finessen schon zu kennen,
und dann wurde Ihr Rapport zugleich mit den Tätern eingeliefert.
Eine wunderschöne Methode; aber auf die Art wird die Polizei
ganz ausgeschaltet ...«

		»Mit Ihrer gütigen Erlaubnis ...«

		»Nein, lieber Sohn, lassen Sie mich jetzt auch mal reden. Wenn
Sie wissen, wo der Kerl, der diese Sache so raffiniert eingefädelt
hat, sich aufhält, und zugleich behaupten, es eile nicht mit seiner
Verhaftung, so bürden Sie uns eine Verantwortung auf, die ich unter
keinen Umständen auf mich nehme! Und wenn Sie den kleinen Halunken
aus dem gesunkenen Wohnschiff erst festnehmen wollen, weil Sie den
Kerl, der doch den Mord natürlich nicht begangen hat – oder
doch? ...«

		»Nein, nein ...«, Duporc musste unwillkürlich lächeln.

		»... Weil Sie der Ansicht sind, dass dieser Hochstapler ein
besserer Fang ist als J. K., so behandeln Sie die Affäre eben
nicht ... nicht mit jenem Scharfsinn, den wir bis heute an
Ihnen gewohnt waren ...«

		»Jetzt merke ich«, sagte Duporc lachend, »dass der mitzuhörende
Kollege S., der Schubiak, ein Streichholz für Sie anzündet ...
Guten Morgen, S. (wie Schurke!) – Wie geht's ... Gut
geschlafen?« [bookmark: page159]

		»Hol Sie der Teufel!« klang es gedämpft und ungemein kollegial
zurück.

		»Hören Sie mal, Siebenstern«, sagte der Chef: »ich finde ja
diese Scherze sehr nett und geistreich; aber Sie antworten mir
nicht auf meine Frage, und darauf glaube ich doch ein Anrecht zu
haben! Es ist bald 10, und Sie sind noch zu Hause – Sie warten auf
den Freund des Hoteldiebes J. T. – Sie starren sich blind an Ihrer
Juwelendiebstahlsgeschichte und vernachlässigen darüber die
Hauptsache. Haben Sie was dagegen, wenn wir die beiden Dinge
trennen, und wenn ich selbst den Mord weiterbehandle und Ihnen die
Erledigung der – der –? Ist die Dame, die Sie da soeben nannten,
dieselbe Witwe wie ...?«

		»Jawohl«, sagte Duporc, der sich inzwischen gesetzt hatte.
Dieses lange Verhör, und insbesondere der soeben erfolgte
Vorschlag, ärgerte ihn gewaltig; das sah ja wie ein
Misstrauensvotum aus! Aber er hatte alle Trümpfe in der Hand, und
wer zuletzt lacht ...

		»Und die Dame hat gestern abend in dem gesunkenen Wohnschiff des
J. E. einen Besuch gemacht? ... Das ist doch nicht
denkbar!«

		»Volle 27 Minuten lang ...«

		»Wenn Sie sich nicht irren«, fuhr der Chef fort, »so wäre es
vielleicht am besten, wenn Sie diese Spur weiterverfolgen und alles
Nähere über den ermordeten R. uns überlassen wollten,
Siebenstern. Die beiden Sachen sind mir doch zu kompliziert, als
dass ich sie von einem bearbeitet haben möchte. Ausserdem
möchte ich Sie bitten, lieber erst einmal zu mir herüber zu kommen.
Wir geraten in die grössten Verlegenheiten. Der Dordrechter
Korrespondent der Handelszeitung schreibt heute morgen, dass Herr
Hans Thyssen in der Tat in Dordrecht in einem Verein einen Vortrag
hätte halten sollen, dass die Polizei [bookmark: page160]sich auf unbegreifliche Weise
vergaloppiert hätte, und dass – aber das will ich Ihnen lieber
persönlich sagen – . Ich sehe Sie als meine rechte Hand an; aber –
aber Sie dürfen mir nicht böse sein – ich habe erfahren, dass Sie
sich heute nacht festgekneipt und dann später auf dem Damm so
eigentümlich benommen haben ... Der Schutzmann 217 wollte Sie
schon zur Ruhe mahnen, als er sah, wen er vor sich hatte.
Das kann und darf nicht sein. Solche Haltung passt sich nicht bei
einem äusserst bedenklichen Falle ...«

		Nathan Marius Duporc hatte einen Augenblick Mühe, sich das
Lachen zu verbeissen, und fragte dann zurück: »Sind Sie allein am
Apparat?«

		»Das tut nichts zur Sache«, sagte der Vorgesetzte ausweichend.
»Ich bin allein, aber ich sage Ihnen nochmals, das tut gar nichts
zur Sache ...«

		»Es tut doch etwas zur Sache«, sagte Duporc, dem es Spass
machte, dem liebedienerischen Kollegen eins auszuwischen, »weil es
nämlich auf dem Präsidium werte Kollegen gibt, die sich wunder was
einbilden, ohne dass viel dahinter steckt ...«

		»Hol Sie der Teufel!« erklang zum zweitenmal eine nicht sehr
liebliche Stimme.

		»Wenn Sie gleich nach dem Aufstehen schon so zum Scherzen
aufgelegt sind, so muss ich wohl glauben, dass Sie gute Neuigkeiten
haben. – Ach, bitte, Sier, lassen Sie mich doch einen Augenblick
allein ... So, jetzt höre ich; bitte, beichten
Sie ...«

		»So will ich Ihnen erst mal aus meinem Wörterbuch etwas höchst
Seltsames mitteilen, nämlich, dass Rana soviel heisst wie Kikker
oder Frosch. Es ist wirklich schade, dass so ein Wörterbuch so
schwer ist, sonst würde ich es mitbringen ...« [bookmark: page161]

		»Sie machen mir wirklich Sorge,« sagte der Vorgesetzte; »ich
halte es für mehr als notwendig, dass Sie sich ein paar Tage Ruhe
gönnen, Siebenstern.«

		»Das wird nicht gehen«, antwortete Duporc lachend. »Und weil ich
jetzt ganz genau an Ihrem Ton höre, dass kein unerwünschter Zuhörer
mehr da ist, will ich Ihnen auf mein Ehrenwort die ernsthafte
Versicherung geben, dass diese beiden Sachen durchaus
zusammengehören ...«

		»Was schwatzen Sie da?«

		»Dass an dem im D-Zug verübten Morde die nachfolgend
bezeichneten Herren beteiligt sind oder wenigstens direkt oder
indirekt damit zu tun haben: J. wie Joseph, K. wie Karl, als
Haupttäter, lateinischer Artname Rana; ferner J. wie Joseph, B. wie
Berta, als zweiter; H. wie Heinrich, T. wie Theodor, als dritter –
der ist aber nur unfreiwillig mit hineingezogen, und den können wir
wieder frei lassen, wenn wir nicht mehr zu fürchten brauchen, dass
er in den Zeitungen Lärm schlägt. Dann kommt als vierter J. wie
Joseph, T. wie Tulp, der berüchtigte Tulp, in Betracht, und als
fünfter J. wie Joseph, E. wie Eduard in dem Wohnschiff. Insgesamt
also vier mit dem Vornamen J. und einer mit H. ... Wir können
die Dinge nicht voneinander trennen, weil ich entdeckt habe, dass
sich Jantje, Joopje, Jaapje und Jantje II, wie ich sie der
Deutlichkeit halber einmal nennen will – im Zuge kennengelernt
haben, dass sie von A bis Z um die Einzelheiten des Mordes Bescheid
wissen, und dass man logischerweise nun erstmal dem Herrn aus dem
Wohnschiff die Daumenschrauben anlegen muss. Ist Ihnen das
klar?«

		»Nicht im mindesten!« sagte der Vorgesetzte kurz.

		»Wenn Sie Lust haben, so kommen Sie doch in einer halben Stunde
zu mir herauf; denn ich muss unbedingt noch in die Sarphatistrasse
und weiss nicht, wie sich der [bookmark: page162]Tag dann weiter entwickeln wird. Ich habe noch
eine zweite Neuigkeit, über die Sie Augen machen werden; die kann
ich telephonisch aber nicht einmal andeuten. Sie können sich dann
leicht davon überzeugen, dass meine geistige Verfassung nichts zu
wünschen übrig lässt, obwohl es Augenblicke gegeben hat, in denen
ich an mir selber irre wurde ... Kommen Sie? ... Ich will
mich rasch fertig machen ...«

		»Schön, in einer halben Stunde«, antwortete der Chef, der noch
immer nicht recht wusste, ob Nathan Marius Duporc nicht – milde
ausgedrückt – ein wenig »überarbeitet« wäre. Als er dann aber
pünktlich zur verabredeten Stunde von Duporcs Cousine in das
Wohnzimmer geführt wurde und dort Nathan bei seinem vierten
Brötchen, seinem zweiten Ei und seiner fünften Tasse Tee antraf,
und als der Kommissar ihm etwas ins Ohr flüsterte, weil die Cousine
hartnäckig im Zimmer verblieb – sie hatte den Vetter geradezu ange
fleht, ihr etwas über den schauerlichen Mord zu verraten! –,
da betrachtete er die Notizen seines besten Beamten mit einem so
starken Interesse, als hätte er eines der edelsten Produkte der
Literatur, einen Detektivroman in optima forma, vor sich! Immer
wieder stiess er einen leisen Fluch aus – immer wieder blinzelte er
über seinen Kneifer weg dem Kommissar zu.

		»Unglaublich! Unmöglich!« sagte der Vorgesetzte, dieweil er das
Zimmer vollpaffte.

		»Ach verrate mir doch auch mal was!« bat die Cousine beharrlich
weiter, »ich höre ja doch so vieles, worüber ich auch nicht ein
Wörtchen weitersage!«

		»Die Sache ist die,« sagte der Kommissar mit unerschütterlicher
Ruhe, »dass wir selber, liebe Anna, nur erst Vermutungen hegen, und
solange eine Vermutung keine offizielle Gewissheit bedeutet, bleibt
es immer bis zu einem gewissen Grade gefährlich, eine Beschuldigung
auszusprechen.« [bookmark: page163]

		»Also dann nicht!« maulte die Cousine gekränkt und warf die Tür
hinter sich zu.

		Das gleiche taten ein paar Minuten später auch der Polizeichef
und der Kommissar, und dann fuhren sie mit der Elektrischen von der
Schlossstrasse nach der Sarphatistrasse, wobei sie sich auf dem
Perron des Wagens flüsternd unterhielten. Und der Vorgesetzte
interessierte sich so sehr für Duporcs Vermutungen, dass er ihn bis
zu dem Hause der Witwe Menzel Polack begleitete und sich persönlich
davon überzeugen konnte, wie die Beamten in der Sarphatistrasse,
ohne irgendwie die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, auf ihren
Beobachtungsposten standen, um gegebenenfalls Hilfe leisten zu
können.

		»Sie sind doch ein Teufelskerl!« sagte er beim Abschied. »In
jedem Falle möchte ich heute noch von Ihnen hören ... Ich bin
gespannt, ob Marseille ein Resultat bringen wird ... Auf
Wiedersehen.«

		*

		Ruhig, als wolle er einen Anstandsbesuch abstatten, zog Duporc
an der Klingel zur oberen Etage, in die er am Abend zuvor keinen
Zutritt hatte erlangen können.

		Auf der gegenüberliegenden Seite der Strasse standen hinter
einem leeren Handwagen zwei seiner besten Beamten, als Dienstleute
verkleidet, bei ein paar Kisten. Und da sie sich mit diesen Kisten
zu schaffen machten, wusste er bestimmt, dass die Witwe Menzel
Polack noch zu Haus sein musste, weil die Instruktion dahin ging,
dass die Beamten der Dame folgen und sie unablässig im Auge
behalten sollten, falls sie ihre Wohnung verliesse (und dass Jaapje
Eekhorn angehalten werden sollte, falls er sich in dieser Gegend
sehen liesse). [bookmark: page164]

		Nathan Marius klingelte zum zweiten Male, aber erst nach dem
dritten Male wurde die Türe vorsichtig halb geöffnet, und eine
Stimme fragte zögernd, was er wünschte.

		»Sie kennen mich, gnädige Frau«, sagte der Kommissar mit seinem
liebenswürdigsten Tonfall. »Ich muss Sie leider einen Augenblick
stören, weil ich die Kleinigkeit, die ich Ihnen in Dordrecht lieh,
gerade jetzt infolge besonderer Umstände dringend zurückhaben
muss ...«

		»Können Sie nicht heute nachmittag oder morgen wiederkommen?«
fragte die Stimme hinter der Tür; »ich bin gerade beim Anziehen und
habe kein kleines Geld zur Hand ...«

		Sie zitterte am ganzen Leibe, denn Jaapje Eekhorn, der sie vor
einer Stunde angeklingelt und seine Bedingungen gestellt hatte,
sollte punkt halb zwölf ...

		»Ich bedaure unendlich, gnädige Frau, aber ich habe bestimmt
damit gerechnet; ich werde Sie in einer Minute wieder verlassen,
wenn Sie nur so ausserordentlich liebenswürdig sein wollten, mir
die zwanzig Gulden oder vorläufig die Hälfte ... Ich bin
augenblicklich in einer argen Klemme – Sie als vermögende Dame
können das natürlich kaum verstehen ...«

		»So treten Sie einen Augenblick näher«, sagte sie äusserst
nervös, weil ihr der Besuch des Kriminalkommissars gerade jetzt so
ungelegen wie möglich kam, »und warten Sie, bitte, hier unten, ich
bin gleich wieder da ...«

		»Verzeihung,« sagte er in sehr verändertem Ton, sobald er den
Hausflur betreten hatte, »mit den zwanzig Gulden hat es keine Eile.
Ich komme dienstlich ...«

		Starr vor Schrecken setzte sie sich auf eine der Marmorstufen
des kleinen Vestibüls. Und durch die zwei Worte »O Gott!«, die sie
mit bebenden Lippen vor sich hinmurmelte, verriet sie mehr, als er
zu vermuten gewagt hätte. [bookmark: page165]

		»Beruhigen Sie sich,« sagte er beschwichtigend, »ich möchte nur
ein paar ganz harmlose Auskünfte erbitten ... Sie besuchten
gestern abend in einem Wohnschiff einen gewissen ...«

		Sie nickte.

		Ihr Schicksal ereilte sie ...

		Jetzt lieber gleich alles beichten und nichts mehr verbergen;
hatte sie doch ohnehin schon um neun Uhr der
Versicherungsgesellschaft mitgeteilt, dass sie sich geirrt hätte!
Und auch mit der Polizei hatte sie telephoniert und gebeten,
sogleich den zuständigen Behörden alles Erforderliche mitzuteilen,
nachdem sich herausgestellt hätte, dass die von ihr gemachten
Angaben über den gestohlenen Schmuck auf einem übrigens für sie
sehr beglückenden Irrtum beruht hätten: ihre Gesellschafterin, die
von Perlen und Diamanten keine Ahnung hätte, sei so ungeschickt –
oder in diesem Falle besser gesagt: so geschickt gewesen, ihr die
imitierten Steine mit auf die Reise zu geben und die echten im Safe
der Bank zu deponieren – das hätte sie heute morgen, als sie ein
paar Papiere aus diesem Safe gebraucht, von denen die Coupons
abzuschneiden waren, zu ihrer natürlich masslosen Freude entdeckt.
Wer hätte einen solchen glücklichen Zufall voraussehen können!

		Diesen nicht ganz unglaubwürdigen Bericht hatte sie sowohl der
Versicherungsgesellschaft wie auch dem diensthabenden Beamten auf
dem Polizeipräsidium aufgetischt – und obwohl sie ihre Angaben
stockend und äusserst nervös vorgebracht hatte, waren sie weder von
dem Angestellten der Versicherungsgesellschaft, noch von dem
Polizeibeamten auch nur einen Moment bezweifelt worden: die
Gesellschaft freute sich natürlich ungemein darüber, dass sie nun
keine Prämie auszuzahlen brauchte, und der Polizeibeamte war
kreuzfidel, weil er sich über den (vermeintlichen) Reinfall des
raffinierten Jan Tulp freute. [bookmark: page166]

		Soweit also hatte die Witwe Menzel Polack ihr schweres Vergehen
einigermassen wiedergutgemacht. Nach menschlicher Berechnung konnte
der weltliche Richter ihr nichts mehr anhaben. Aber trotzdem hatte
sie nach dem bedenklichen Fehltritt, den sie ja doch begangen
hatte, noch nicht ihr seelisches Gleichgewicht wiedererlangt – und
als sie nun gerade daran war, die unechten Ohrringe und Ringe und
das Kollier gegen eine erpresserisch hohe Summe von Jaapje Eekhorn
zurückzukaufen, fühlte sie sich plötzlich Nathan Duporc gegenüber
wieder schuldig, weil seine durchbohrenden Augen in ihre
angsterfüllte Seele ebenso rasch einzudringen schienen, wie seine
unverschämten Füsse in den Hausflur eingedrungen waren.

		»Darf ich Sie freundlichst bitten, gnädige Frau,« sagte er so
schonend wie möglich, weil er aus ihrer ganzen Haltung zu entnehmen
glaubte, dass sie einer Ohnmacht nahe wäre, »darf ich Sie in Ihrem
eigensten Interesse bitten, mich einen Augenblick hinaufgehen zu
lassen? ... Ich komme zu Ihnen als Freund und als ein Mann,
dem Sie alles anvertrauen können ... Wenn eine Dame aus Ihren
Kreisen des Abends einem übelbeleumdeten, unter Polizeiaufsicht
stehenden Kunden in seinem armseligen Wohnschiff einen Besuch
macht, so tut sie das doch vermutlich nicht zu ihrem Vergnügen. Und
Sie, gnädige Frau, dürften nach meiner bescheidenen Meinung einem
Gelichter in die Hände gefallen sein, das nach alter Methode auf
Erpressungen ausgeht ... Habe ich recht oder nicht?«

		Sie nickte von neuem, aber da ihr Bewusstsein ohnedies nur noch
an einem seidenen Faden gehangen hatte und ihr schwerer Kopf auch
diese leise Nickbewegung nicht mehr vertrug, so ward es ihr nun,
als wenn sie tief, immer tiefer in einen bodenlosen Brunnen stürzte
– ohne Halt, ohne Rettung – tiefer, immer tiefer – Stunden und
Stunden lang ... [bookmark: page167]

		Als sie wieder zu sich kam, lag sie in ihrem Wohnzimmer auf dem
Diwan, und vor ihr stand Nathan Marius Duporc und schnaufte wie ein
Blasebalg. Er hatte sie wie ein Held die 37 Stufen hinaufgetragen.
Sie wog 143 Pfund brutto, dennoch hatte er der Versuchung
widerstanden, den edlen Frauenleib schon nach den ersten paar
Schritten auf die Treppe sinken zu lassen, war mit einer gewaltigen
Anspannung aller seiner Muskeln und seines Willens bis in das
zweite Stockwerk gekommen und hatte die Bewusstlose auf den Diwan
im Wohnzimmer gebettet.

		Zum ersten Male in seinem Leben hatte der eingefleischte
Junggeselle ein Weib mit wogendem Busen und üppigen Armen so eng an
sich gepresst – wäre er etwas jünger an Leib und Seele gewesen, und
wäre ihres Lebens Blüte weniger hart von mancherlei Stürmen
zerzaust gewesen, so würde er vielleicht die »Essenz ihrer Seele
von ihrem schmachtenden Munde« zu sich genommen haben, wie Hans
Thyssen so schlicht und poetisch in einem seiner Werke gesagt
hatte. So aber dachte er, sehr viel weniger poetisch, dass 143
Pfund Bruttogewicht für seine Körperkräfte eigentlich doch ein
wenig zu viel wären. Und dann schickte er sich an, die Puderspuren
von den Aufschlägen seines Gehrocks zu entfernen, als Adele Esther
Menzel Polack aus dem Nirwana in die irdische Zeitlichkeit, aus dem
Traum zum Leben zurückkehrte.

		Sie betrachtete den Besucher eine Zeitlang mit noch ganz
abwesenden Augen, zog dann mit einer hastigen Bewegung ihren Rock
über eine Wade, die neugierig darunter hervorguckte, und tat
schliesslich, was jede Frau unter so peinlichen Umständen getan
haben würde: sie heulte los.

		»Gnädige Frau,« sagte Duporc, der ihr Zeit lassen wollte, ganz
zu sich zu kommen, und mittlerweile ihre luxuriös eingebundenen
Bücher bewunderte, »ich bitte Sie, gnädige Frau, seien Sie doch
ruhig!« [bookmark: page168]

		»Ach, es war ein solcher Albdruck«, sagte sie und wollte zur
Erläuterung noch einiges in einer ihm fremden Bildersprache dienen
lassen, was er aber nicht verstand; ihm war die Hauptsache, dass
sie nur überhaupt sprach!

		»Was hatten Sie in dem Schiff zu suchen?« fragte er und nahm
sich einen Stuhl.

		Gequält schaute sie auf die kleine vergoldete Standuhr. Und er
deutete sich diesen Blick richtig und fuhr darum, während er seine
eigene Uhr zog, ruhig fort:

		»Um welche Zeit erwarten Sie den kleinen Schurken hier, der
übrigens siebzehnmal vorbestraft ist?«

		»Er kann jeden Augenblick hier sein«, antwortete sie so leise,
als fürchtete sie, dass Jaapje Eekhorn schon lauschend hinter der
Tür stehen könnte.

		»Famos!« antwortete der Kommissar lächelnd; »aber solange er
noch nicht hier ist, können Sie mir doch noch ein paar Auskünfte
geben ...«

		Dieselbe Geschichte, die sie an dem Morgen schon zweimal am
Telephon erzählt hatte, kam nun mit allerhand kleinen Abweichungen
noch einmal von ihren zitternden und bebenden Lippen; sie fühlte
sehr genau, dass dieser Mann mit seinem scharfen Blick sie
durchschaute und ihr nicht glaubte. Am Telephon war ihr der
Schwindel erheblich leichter geworden, weil man sie nicht
sehen konnte!

		Er nickte nur schweigend ein paarmal und heuchelte grösste
Anteilnahme – dann hatte er wieder ein liebenswürdiges Lächeln, mit
dem er sie ermutigen wollte, noch mehr zu sagen.

		Wenn sie am Tage vorher die Versicherungsgesellschaft und seinen
Kollegen auf der Polizei über den angeblichen Irrtum der nicht
vorhandenen Gesellschafterin aufgeklärt hätte, so würde auch er ihr
vielleicht geglaubt haben. Nun aber war er dessen gewiss, dass sie
erst nach ihrem Besuch in dem Wohnschiff zu dem Entschluss gekommen
war, den [bookmark: page169]»Irrtum der Gesellschafterin« zu entdecken.
Trotzdem hütete er sich, etwas darüber zu sagen. Für ihn war es ja
schliesslich auch die Hauptsache, den gerissenen Banditen zu fassen
und auf Grund seiner Aussagen die letzten Schlüsse für seinen
Rapport ziehen zu können.

		»Also gestern hat er Sie angeklingelt? Woher wusste er denn Ihre
Nummer?«

		»Die hatte ich dem ...«

		»... dem scharmanten Gesandtschaftssekretär gegeben?«

		»Ja ...« gestand sie leise.

		»Was sagte der Kerl?«

		»Dass ich die Steine und die Perlen bei ihm einlösen könnte, und
dass er, wenn ich nur ein Sterbenswörtchen davon lautwerden liesse.
– Ach, genau weiss ich nicht mehr, was er sagte; ich war ja halb
irre vor Aufregung.«

		»Und wenn er Ihnen nun in dem Schiff zu nahe getreten wäre?«
fragte Nathan Marius.

		»Ich lasse mir nicht zu nahe treten!« sagte sie kühnlich; »ich
hatte den Browning meines seligen Mannes zu mir gesteckt, einen
Browning, der immer des Nachts unter meinem Kopfkissen liegt, weil
bei den Nachbarsleuten schon mal etwas vorgekommen
ist ...«

		»Sie sind eine tapfere Frau«, lobte sie der Kommissar. »Also er
bringt die falschen Steine hierher? Und gegen welches
Lösegeld?«

		»Achthundert Gulden ...«

		»Darf ich mir die Nummern der Scheine notieren ...?«

		»Ist das nötig?« fragte sie mit leisem Misstrauen, griff dann
aber doch in ihren Busen, der so fest an dem seinen geruht hatte,
und zog einen Umschlag mit Banknoten aus der Bluse hervor.

		»Das sind ja tausend Gulden!« sagte er verwundert.

		»Ich hatte ihm fünfhundert geboten – heute morgen hat er
telephonisch um tausend ersucht. Für weniger könnte [bookmark: page170]er's nicht machen. Aber ich
wollte versuchen, ihn bis auf achthundert
herunterzudrücken ...«

		»Wenn er kommt, lassen Sie ihn ruhig in dieses Zimmer. Ich
stelle mich versteckt auf, und wenn ich unerwartet dazwischenkomme,
so kümmern Sie sich, bitte, weiter um nichts mehr. So, jetzt hätte
ich die Nummern. Und jetzt muss ich mich noch rasch orientieren,
wenn Sie gestatten ...«

		»Aber bitte sehr«, antwortete sie nun sichtlich erleichtert.

		In einem Augenblick hatte Duporc die Situation überschaut. Wenn
er durch den Salon hereinkäme, konnte Jaapje Eekhorn, der als sehr
geschmeidiger, aalglatter Geselle bekannt war, vielleicht noch
versuchen, die Treppe hinunterzukommen. Da aber würde er den auf
Posten stehenden Polizisten in die Arme laufen, die auch keine
Kinder waren und ihre ganz genauen Instruktionen hatten.

		Noch während Duporc seinen Schlachtplan überlegte, klingelte das
Telephon.

		»Da ist der junge Mann,« sagte der Kommissar, »er will sich erst
noch rasch vergewissern. Jetzt ruhig Blut, gnädige Frau. Sagen Sie
ihm, dass Sie ihn lieber in seinem Wohnschiff besuchen möchten,
weil Sie Angst hätten, mit ihm allein in der Wohnung zu sein. Und
wiederholen Sie immer laut, was er antwortet – Bitte, nehmen Sie
jetzt den Hörer ab ...«

		Das kurze Gespräch ging nun so:

		»Hallo ... Ah, Sie sind es? ... Ich glaubte schon, Sie
würden nicht mehr kommen ... Sie sind drüben im
Zigarrengeschäft? ... Das ist aber dreist! Hätten Sie was
dagegen, dass ich Sie unten treffe? Ich kann doch wirklich nicht so
allein zu Hause ... Nein, wirklich, ich trau mich nicht!
Bitte, lassen Sie mich doch herunterkommen ...«

		»Zu ihm ins Wohnschiff ...« flüsterte Duporc, wie aus dem
Souffleurkasten. [bookmark: page171]

		»Oder zu Ihnen ins Wohnschiff? ... Wie meinen Sie? ...
Das ist gesunken? ... Ach, was für ein Pech! Aber zu Hause
trau ich mich doch wirklich nicht! ... Nein, Herr – wie
heissen Sie doch gleich? ... Ich bin
mutterseelenallein ... Wirklich? ... Auf Ihr
Wort? ... Also, dann läuten Sie zweimal, nein,
dreimal ... Dann öffne ich von oben, und Sie bleiben unten
hinter der Glastüre ... Wahr und wahrhaftig? ... Schön,
dann aber nicht mehr als achthundert ...«

		»Das haben Sie fein gemacht, gnädige Frau!« sagte der Kommissar
ermutigend, »Frauen Ihres Schlages könnten wir bei unseren
Recherchen brauchen: gewandt, gescheit, ohne Furcht vor
Schusswaffen ...«

		»Nebbich«, sagte sie, dieweil sie in grösster Aufregung nach dem
gegenüberliegenden Zigarrengeschäft starrte.

		Auch Duporc beobachtete es durch einen Spalt der Vorhänge. Und
als sie ihre Lippen öffnete, um noch ein Wort zu sagen – es war ihr
ganz unerklärlich, dass die Ladentür so fest geschlossen blieb –,
fuhr er sie barsch an: »Mund halten! Nur hinschauen! Einen
ängstlichen Blick! ... Nein, verdammt nochmal! Natürlich nicht
zu mir hin! ... Mit der Stirn gegen die Fensterscheiben, sonst
riecht er den Braten, und unsere ganze Mühe ist umsonst ...
Ich werde schon reden ... aber sehen Sie nicht zu mir her. Der
Schurke ist natürlich gar nicht in dem Laden. Glauben Sie etwa,
dass dieses Gesindel sich solche Blössen gibt? Ich wette tausend
gegen eins, dass er von dieser Seite der Strasse
telephoniert hat ... Stimmt! Meine Leute, die all die Zeit
untätig bei ihrem Wagen standen, fangen jetzt an, ihre Kisten
aufzuladen. Also haben sie ihn gesehen. Klappt grossartig! ...
Jetzt kommt er über die Strasse.«

		»Wo?« fragte sie leise und gespannt. [bookmark: page172]

		»Nicht fragen!? ... Nicht bewegen!« zischte Duporc. »
Sie sieht er, mich nicht! ... Sie kommen zu
zweien ... alle Wetter nochmal!«

		Seit undenklichen Zeiten hatte er sich nicht so
unparlamentarischer Ausdrücke bedient. Die Geschichte wurde
spannend! Zwei Männer gingen quer über die Strasse, sahen sich erst
die Geschäftsauslagen an und versuchten dabei anscheinend, durch
die Spiegelung der Schaufenster die obere Etage, der sie den Rücken
zukehrten, zu beobachten. Dann schaute sich der Grössere von den
beiden vorsichtig um.

		»Recht so!« sagte Duporc beinahe vergnügt; »der zweite ist David
der Stelzvogel, eben erst entlassen. Der wird Schmiere stehen.
Gerissene Burschen! ... Rühren Sie sich nicht! ...
Verhalten Sie sich ganz ruhig. Meine Leute sind soeben mit dem
Aufladen fertig geworden und ziehen nun mit ihrem Wagen in der
Richtung nach dem Weesper Bahnhof los ... Geschicktes
Manöver ... Jetzt schaut Jaapje herauf ...«

		»Ist das ...?«

		»Mund halten! ... Jawohl! ... Der Laufbursche mit dem
Henkelkorb am Arm, der sich jetzt wieder suchend umsieht, als
könnte er die Hausnummer nicht finden, ist unser Freund ...
Mir scheint, dass er Ihnen zu Ehren sich einen falschen Schnurrbart
angeklebt hat. Sonderbare Freunde hat Ihr Gesandtschaftssekretär,
das muss ich sagen ...«

		»Machen Sie doch jetzt keine Witze«, sagte sie ganz bleich vor
Nervosität, aber sie hatte noch gerade genügend Selbstbeherrschung,
um sich nicht nach ihm umzusehen.

		»Nicht sprechen! Nicht bewegen!« rief Duporc heftig, denn Jaapje
Eekhorn, dessen schläfrige Augen jetzt unter dem Schirm der Mütze
genug ausbaldowert zu haben schienen, liess nun den langen
Schlingel im Stich, der mit [bookmark: page173]den Händen in den Hosentaschen vor dem
Zigarrengeschäft stehen blieb, ging wieder schräg über die Strasse
in derselben Richtung wie die Dienstmänner, an deren Wagen etwas
entzwei zu sein schien, und läutete zweimal.

		»Nicht zu schnell!« sagte Nathan Marius Duporc. »Er kommt sicher
herauf, auch wenn Sie ihn hundertmal bitten, unten hinter der Tür
zu bleiben. Dann gehen Sie hier in das Zimmer zurück und geben Sie
die Türöffnung frei ... Und verhandeln Sie ganz ruhig, sehen
Sie mit keinem einzigen Blick nach der Tür des Wohnzimmers, hinter
der ich mich aufstelle ...«

		Diese Frau war in der Tat wie geschaffen zur Polizeibeamtin! Von
dem Augenblick an, in dem sie von oben die Haustür öffnete, zeigte
sie in all ihren Bewegungen vollkommene Ruhe.

		Die Tür fiel dröhnend ins Schloss, und – genau, wie es Duporc
vorausgesagt hatte, hielt sich der dreiste Kerl nicht an die
Verabredung!

		Ruhig schloss er die Tür hinter sich zu, und dann sprang er
trotz aller Proteste der Frau, die ganz in ihrer Rolle blieb, zwei,
drei Stufen auf einmal die Treppe hinauf.

		Seinen Korb hatte er unten im Hausflur gelassen; die Hände
staken in den Hosentaschen.

		»Jetzt bitte ich Sie um alles in der Welt! Nennen Sie das etwa
hinter der Tür bleiben?« fragte Frau Menzel Polack ängstlich und
wich zurück.

		Jaapje Eekhorn folgte ihr schweigend ins Wohnzimmer, schaute
sich mit Späheraugen um, zog sicherheitshalber und für alle Fälle
die Schnur des Telephonapparates aus dem Steckkontakt und öffnete,
ehe die Frau, der das Herz bis in den Hals hinauf schlug, es auch
nur vermuten konnte, plötzlich die Tür zum Salon, liess seine Augen
durch das Speisezimmer gehen und bückte sich sogar, um unter die
tief herabhängende Tischdecke zu sehen. [bookmark: page174]

		Das war ein ganz gerissener Junge! Wer dem über sein wollte,
musste früher aufstehen!

		»So!« sagte er dann und machte die Tür zum Salon wieder zu. Und
dann sprach er zu der Frau, aus deren weitgeöffneten Augen die
ungeheuchelte Angst über das rätselhafte Verschwinden des
Kommissars blickte: »Also, nun wären wir endlich allein. Darf ich
Sie bitten – obwohl ich hier weniger zu Hause bin als in meinem
Wohnschiff, Gott hab es selig –, darf ich Sie bitten, Platz zu
nehmen?«

		Er ging selber mit gutem Beispiel voran, stellte aber seinen
Stuhl wohlbedacht so geschickt auf, dass er sowohl die
leichenblasse Dame des Hauses wie das andere Zimmer und endlich
auch die Tür des soeben von ihm inspizierten Speisezimmers und die
Treppe genau im Auge behalten konnte.

		»Wo sind die Steine und die Perlen?« fragte sie, und
unwillkürlich flüsterte sie nur, als ob sie Indiskretionen von Gott
weiss wo lauschenden Horchern befürchtete.

		»Erst muss ich das Geld in der Hand haben«, antwortete er; »und
zwar ein bisschen rasch, denn ein Genosse wartet unten auf mich.
Wenn ich einen Vorhang herunterlasse, ist das für meinen Freund das
Zeichen, unten zu schellen. Ich lasse ihn genau so herauf, wie Sie
mich hereingelassen haben. Also bitte, zählen Sie mir das Geld auf
den Tisch des Hauses und ersparen Sie uns alle weiteren Geschichten
und Bedingungen!«

		»Legen Sie erst mein Eigentum auf das Tischchen dort, sonst gebe
ich keinen Cent her!« sagte sie tapfer.

		»Ich möchte eine wohlgemeinte Warnung aussprechen«, entgegnete
er; »ich bin nicht willens, mir mein Konzept verderben zu lassen!
Ich habe bewiesen, dass ich Ihnen vertraue, denn ich habe mich
persönlich hierher bemüht, wovon mir jeder Fachmann mit einiger
Erfahrung abgeraten [bookmark: page175]haben würde. Wenn Sie mir jetzt nicht genügend
trauen, um die 1200 Gulden vor mir aufzuzählen ...«

		»Zwölfhundert? ... Sie sagten tausend ...«

		»Möglich, bestreite ich auch gar nicht. An der Börse rasen die
Effekten in fünf Minuten oft sprungweise um mehr als zwanzig
Prozent in die Höhe, sobald gute Nachrichten einlaufen. Je länger
ich auf diesem übrigens recht bequemen Stuhl warten muss, um so
stärker werden die Kursschwankungen. Also bitte – fangen Sie jetzt
an zu zählen, oder nicht?«

		»Und mein Eigentum ...?«

		»Sollen Sie sofort haben, obgleich es klüger wäre, wenn ich es
Ihnen erst nach 24 Stunden zuschickte.«

		»Nein!« sagte sie bestimmt; »Zug um Zug!«

		»Sehr schön!« sagte er, schob seinen Stuhl zurück und schritt,
ohne sie aus den Augen zu lassen, auf das Fenster zu. Er schaute
hinaus und erschrak sichtlich, denn David der Stelzvogel auf der
gegenüberliegenden Seite der Strasse steckte sich eine Pfeife an –
ein bedenkliches Zeichen! Es musste also in der Sarphatistrasse
nicht geheuer sein!

		Mit einem einzigen Sprung war Jaapje Eekhorn an der Korridortür.
Er war bleich vor Wut.

		»Wenn Sie mich etwa reinlegen wollen, Sie Hochstaplerin, Sie
Verbrecherin«, schrie er wie toll, »so gebe ich Ihnen mein Wort
drauf, dass Sie genau so reinfallen sollen wie ich, und dass Sie
hier so in der Klemme sitzen, dass Sie nicht lebendig aus meinen
Klauen kommen! ... Das Geld her ...
Vorwärts ...!«

		»Ich habe die Polizei nicht verständigt«, verteidigte sie sich,
während er, aufs schärfste gespannt, die Ohren spitzte und auf
jedes Geräusch im Korridor achtete. »Und hier sind die tausend
Gulden ...«

		Wie ein Raubtier stürzte er sich auf das Geld und riss es an
sich; aber im gleichen Augenblick ertönte auch schon [bookmark: page176]hinter ihm die
freundliche Stimme des Nathan Marius Duporc: »Hände hoch, Jaapje!
Hände hoch, oder ...«

		»Schwein!« kreischte Jaapje Eekhorn und blickte die Frau
vernichtend an, so wie es die betrogenen Gatten in französischen
Ehebruchsdramen zu tun pflegen.

		Hätte er Zeit gehabt, so hätte er zweifellos auf dieses
»Schwein« noch eine Reihe anderer, nicht minder deutlichere
Ehrentitel folgen lassen. So aber warf er, ohne auf den Befehl
»Hände hoch« zu achten, mit der Behendigkeit eines Taschenspielers
dem Gegner die Tischdecke über den Kopf. Der zögerte keine Sekunde
– es fiel ein Schuss, es fiel eine Frau vor Schrecken um – aber der
Erpresser war verschwunden. Und weil er Davids Zeichen vor dem
Zigarrengeschäft so aufgefasst hatte, als könne auch unten »dicke
Luft« sein, so kletterte er mit einer geradezu verblüffenden
Geschicklichkeit die Bodentreppe empor, versuchte einen nach der
Hinterseite des Hauses gehenden Fensterladen aufzureissen,
riegelte, als ihm das nicht glückte, kurz entschlossen das Fenster
einer nach der Sarphatistrasse hinausgehenden unbewohnten
Dienstbotenkammer auf und flüchtete auf das Dach.

		Duporc, der erst fälschlich nach unten gerannt, dann über den
Korb gestolpert war, endlich auch noch durch das Aufschliessen des
Hauses Zeit verloren hatte, alarmierte die beiden Geheimpolizisten,
die wartend vor der Türe standen. Und während dann der eine
Hilfstruppen holte und der ganze Häuserblock im Handumdrehen durch
uniformierte Beamte abgesperrt wurde, unternahm der Kommissar mit
dem andern eine abenteuerliche Reise über die Dachrinnen und die
Häuser.

		Das war an sich schon nicht ungefährlich, wurde aber für den
wohlbeleibten Kommissar auch noch deshalb besonders unerquicklich,
weil die Strassenreinigung sich wohl um die Rinnsteine unten, doch
nicht um den Schmutz auf den Dächern kümmerte. [bookmark: page177]

		Nathan Marius Duporc, der alles zu beobachten gewohnt war,
wunderte sich nebenher über die ungeheure Menge von Haarbüscheln in
lauter verschiedenen Farben, Mandelschalen, Apfelsinenresten,
Fetzen Stanniolpapier, die in Schlamm und zusammengewehte Blätter
geradezu eingebettet lagen. Der Vorteil bei dieser ganzen
Geschichte war, dass sich die Spur des Entkommenen auf dem wenig
begangenen Boden ausserordentlich scharf abzeichnete, der Nachteil,
dass man nach allen Seiten hin scharf aufpassen musste, um nicht
herunterzustürzen.

		Vor der Dachluke eines Kontorraumes hörten die Fussabdrücke
plötzlich auf.

		»Also hier ist er hineingegangen«, sagte der Geheimpolizist,
hielt sich mit der Hand an der herausgesteckten Fahnenstange fest,
beugte sich über den Dachgiebel und rief hinunter: »Hallo,
aufgepasst!«

		Von unten aber stieg das murmelnde Stimmengewirr einer
Menschenmenge empor, die ohne Entree einem interessanten Schauspiel
beizuwohnen hoffte. Im Film konnte man es ja nicht besser
haben.

		Eine ganze Strecke weit war die Strasse abgesperrt, und auch auf
verschiedenen anderen Dächern sah man Schutzleute, die zur Hilfe
herbeigeeilt waren, weil die wahnsinnigsten Gerüchte umliefen: Ein
Schuss sollte gefallen sein. Die Einbrecher oder Mörder sollten
scharenweise auf den Dächern sitzen, und das am hellerlichten
Tage ...

		Nathan Marius Duporc kletterte an das Bodenfenster heran, von
dem aus ein dienstbarer Geist mit grösster Aufmerksamkeit seine
gymnastischen Uebungen verfolgte, zeigte seine Marke, erhielt
gnädigst die Erlaubnis, über ein noch nicht gemachtes Bett zu
steigen, und begab sich dann auf die Strasse, um weitere
Instruktionen zu erteilen.

		Das Haus, in dem das Kontor lag, wurde von oben bis unten
durchsucht, ebenso die benachbarten Häuser: Jaapje Eekhorn war
verschwunden. [bookmark: page178]

		Endlich wurde, nach stundenlangem, vergeblichem Suchen, die
Strasse wieder für den Verkehr freigegeben, und nur ein paar
Geheimpolizisten blieben unauffällig auf ihrem Posten.

		»Wie schrecklich«, sagte die Witwe Menzel Polack, die aus ihrer
zweiten Ohnmacht erwacht war und dem Himmel dafür gedankt hatte,
dass die Sache so ohne viel Aufsehen verlaufen war! »Ich gehe heute
nacht nicht zu Bett ... der Mann wird mich morden ... der
Mann kommt bestimmt durch das Dach herein ... Der Mann ist
imstande, mir Gewalt anzutun und das ganze Haus in Brand zu
stecken ... Ich zittre am ganzen Leibe, wenn ich nur an ihn
denke ... Ich sterbe, wenn Sie mich allein lassen.«

		Duporc versuchte, ihr Mut zuzusprechen, allein ihre Nerven waren
derart überreizt, dass sie bei jedem Geräusch von der Strasse
aufschrak, zusammenfuhr, wenn geklingelt wurde, und sich nicht
traute, den Hörer aufzunehmen, wenn das wieder eingeschaltete
Telephon läutete.

		Duporc gab die Sache noch nicht auf. Seine ganze Karriere hatte
er seiner Polizeihundnatur, seiner zähen Ausdauer zu verdanken.
Ganz allein kletterte er zum zweiten Male bis an das Bodenfenster,
und jetzt, da er nicht gehetzt war, nicht aufs Geratewohl losrennen
musste, während er sich auf die Lippen biss, weil das kleine
Scheusal ihm über gewesen war, ihm einen Streich gespielt hatte,
jetzt durchforschte er von neuem das Dachterrain, nun aber mit der
überlegenen Ruhe eines Dominospielers, der durch die schwarzen
Rücken der Steine hindurch die Punkte der Gegenpartei
berechnet.

		Es war die grösste Wahrscheinlichkeit, dass der bisherige
Bewohner der »Rustenburch« mit seinem Raub in der allgemeinen
Verwirrung auf die eine oder andere Art entkommen war, vielleicht
sogar schon in irgendeinem Zuge [bookmark: page179]sass. Eine der Hundert-Gulden-Banknoten
sofort zu wechseln, würde er sich wohl gehütet haben, denn da die
Kriminalpolizei ihn in diesem Hause angetroffen hatte, konnte er
damit rechnen, dass die Nummern der Scheine notiert waren. Es
bestand darum immer noch eine ganz kleine Chance, dass der mit
allen Wassern gewaschene Halunke sich vielleicht doch noch irgendwo
zwischen den Dachtraufen versteckt hielt, um dann erst gegen Abend
zum Vorschein zu kommen.

		Dieses letzte Moment durfte nicht übersehen werden.

		»Wenn ich ihn nicht zu fassen bekomme«, dachte der einsame
Forscher vor dem Dachfenster, »so habe ich einen meiner besten
Trümpfe verloren – da hätte ich mich also ins eigene Fleisch
geschnitten, als ich ihn gestern abend in seinem Wohnschiff
unbehelligt liess.«

		Nach dieser Betrachtung zündete sich der schlaue Kommissar in
der Dachrinne eine frische Zigarre an.

		Vor der Dachluke des Kontors hörte die Spur der Fussabdrücke
auf. In jenem Bodenraum, in dem eine Anzahl verschlossener
Archivschränke stand, war nichts entdeckt worden; die Luke war von
innen mit einem Hängeschloss verschlossen gewesen.

		Also war der kleine Spitzbube, der in seiner Art eine ebenso
»vortreffliche Nummer« war wie Jan Kikker, genannt René Rana,
entweder über die Dachrinnen weitergeklettert, oder er musste durch
das gleiche Bodenfenster verschwunden sein, durch das er, der
Kommissar, mit freundlicher Genehmigung des alten dienstbaren
Geistes hereingeklettert war.

		Ruhig stieg Duporc wieder herunter, wurde von der Witwe Menzel
Polack mit einem ängstlichen Aufschrei und dem verrosteten Revolver
(der immer noch nicht konfisziert war) empfangen und rief, nachdem
er sie zum soundsovielten Male beruhigt hatte, die Kriminalpolizei
an.

		»Sie sprechen mit Siebenstern«, sagte er in seiner
Geheimsprache, »ich bin noch immer hier in der Sarphatistrasse bei
[bookmark: page180]Frau M.
wie Maria, P. wie Peter. – Schicken Sie mir Nummer Drei hierher mit
Tommy ... ich warte hier ... Schluss!«

		»Wen bestellen Sie?« fragte ängstlich die Dame, die ihr
soundsovieltes Stück Zucker mit Hoffmannstropfen zerknabberte.

		»Einen meiner besten Freunde, der sich durch philosophisches
Schweigen auszeichnet«, erklärte er. Und bei einer Tasse Kaffee,
die sie ihm eingoss, und einem Stück Butterkuchen wartete er nun,
bis es klingelte und dann Etwas plötzlich in beängstigendem Tempo
die Treppe herauf gestürmt kam: ein riesengrosser deutscher
Polizeihund!

		»Mein Freund Tommy!« stellte Duporc vor.

		»Wie in Gottes Namen ist das möglich?« sagte die Witwe; »wie
kommen Sie nur auf solche genialen Einfälle?«

		Mit der halb aufgerauchten Zigarre in der Hand – der Mann konnte
keine Nerven haben, denn die Asche haftete noch in einem Stück
daran! – sprach der Kommissar auf den wedelnden Hund ein, der sich
auf das Kommando »Kusch!« sofort zu seinen Füssen niedergelegt
hatte.

		Duporc befahl dem Hunde, Jaapje Eekhorns Korb zu beschnüffeln,
wies ihm die nach oben führende Treppe und stand selbst einen
Augenblick später mit Tommy, der keinen Augenblick zögerte, wieder
vor der verschlossenen Luke, die das Tier beschnüffelte, ohne sich
besonders aufzuregen. Vor dem Fenster, von dem aus der dienstbare
Geist die Vorgänge auf dem Dach verfolgt hatte, knurrte der Hund
und begann, mit den Vorderpfoten zu graben.

		»Kusch!« sagte Duporc und schaute durch das geschlossene Fenster
nach innen. Dasselbe noch nicht gemachte Bett, das er bereits
einmal gesehen hatte. Zwei Stühle mit Decken und Laken. Acht nackte
Stuhlbeine, [bookmark: page181]ein noch nicht in Ordnung gebrachter eiserner
Waschtisch, eine offenstehende Schranktür, eine kleine Wanduhr.

		Der Hund knurrte leise weiter. Es war nicht daran zu zweifeln:
durch dieses Fenster musste Herr Jaapje Eekhorn verschwunden sein.
Aber anwesend war er bestimmt nicht mehr.

		Danach nahm Duporc vor dem Hause in der Sarphatistrasse eine
zweite Spur auf.

		Das Tier fand gleich den rechten Weg, rannte in den Laden, von
dem aus Jaapje telephoniert hatte, setzte quer über die Strasse,
lief an dem Zigarrengeschäft vorbei und entdeckte David, den
Stelzvogel, der an einer Litfasssäule stand und die Plakate
studierte.

		Nathan Marius Duporc beachtete den Mann nicht, ging unauffällig
an ihm vorüber und kehrte pfeifend zum Hause der Witwe zurück.

		Er hätte es auf seinen Eid genommen, dass der Entflohene sich
noch innerhalb dieses Häuserblocks befinden musste ...

		Tommy wurde dem unten wartenden Polizisten anvertraut, und der
Kommissar, der ruhig dahinschlenderte, als ob ihn die Sache gar
nicht mehr interessiere, trat langsam in den Zigarrenladen, kaufte
sich eine Manila und fragte dann so nebenher, wer denn eigentlich
in dem Haus mit den lachsfarbenen Vorhängen wohne.

		Darauf suchte er im Telephonbuch die Nummer und wurde nach dem
üblichen falschen Anschluss mit dem Rechtsanwalt verbunden, der das
Haus bewohnte.

		»Es wäre mir sehr lieb«, sagte er, nachdem er sich vorgestellt
hatte, »wenn Sie in dem Zigarrengeschäft gegenüber ein paar
Zigarren kaufen würden; ich muss Ihnen etwas Vertrauliches
mitteilen und habe meine Gründe dafür, nicht persönlich zu Ihnen zu
kommen. Ich werde Ihnen das alles mündlich erklären ...«
[bookmark: page182]

		Zunächst machte der andere einige Einwendungen; aber endlich kam
der Rechtsanwalt, den die Neugierde plagte, doch über die
Strasse.

		»Ich höre, dass Sie um ½3 nach Hause gekommen sind, und dass die
gnädige Frau bettlägerig ist ...?«

		»Das stimmt«, sagte der Advokat, »aber warum fragen Sie mich
hier auf so geheimnisvolle Art danach?«

		»Hat Ihr Dienstmädchen – eine Aushilfe, wie ich ebenfalls erfuhr
– Ihnen, als Sie nach Hause kamen, erzählt, dass auf der Strasse
ein grosser Auflauf war, dass man einen Verbrecher verfolgte und
dass mehrere Polizeibeamte über Ihr Dach heruntergekommen
sind?«

		»Nein, kein Wort ... Ich fragte sie noch, ob was Besonderes
vorgefallen sei – und da meinte sie: »Nein!«

		»Dann gestatten Sie mir wohl, dass ich Sie begleite, ohne dass
Ihre Aushilfe mich eintreten sieht. Ich glaube, ich erweise Ihnen
damit einen guten Dienst. Sobald Sie mich in Ihre Wohnung
hineingelassen haben, schicken Sie die Person unter irgendeinem
Vorwand weg, und ich verhafte den jungen Menschen, der sich bei
Ihnen versteckt halten muss, ohne dass Ihre Frau Gemahlin auch nur
das geringste davon merkt ...«

		»Sie glauben?« sagte der Rechtsanwalt erstaunt.

		So kam Nathan Marius Duporc unhörbaren Schrittes in das
hochherrschaftliche Haus, und während das alte Dienstmädchen zur
Post geschickt wurde, um ein paar Marken zu holen, ging er auf den
Gummischuhen des Hausherrn hinauf und durchsuchte vollkommen
geräuschlos die im zweiten Stockwerk des Hauses gelegenen
Zimmer.

		Ohne Erfolg!

		Der Herr, der ihm in Hausschuhen auf Schritt und Tritt folgte,
lächelte über die Ideen des Besuchers.

		Weder auf dem Boden, noch in der Dienstbotenkammer, noch in der
Rumpelkammer war etwas Verdächtiges zu [bookmark: page183]finden. Ueber dem Boden war
eine Luke verriegelt. Dort konnte sich niemand aufhalten, oder es
hätte jemand von aussen den Riegel vorlegen müssen.

		Duporc legte den Finger auf die Lippen, weil der Herr des Hauses
im Begriff war, etwas zu sagen.

		Behutsam hob er die Luke empor, spähte um sich, sah nichts.

		Das tiefe Dachgeschoss zog sich über die ganze Breite der
Wohnung hin.

		An der Vorderseite hing die Schnur der hineingezogenen
Fahnenstange.

		Weiter hinten, im dämmrigen Dunkel, standen Kisten und alte
Möbel, ein verschlissener Sonnenschirm lag da und lauter Gerümpel,
an dem schon die Ratten und Mäuse genagt haben mussten, denn der
Boden war mit den Fasern von zerfressenem Papier bedeckt.

		Dem auf so mysteriöse Art in seiner ersehnten Ruhe gestörten
Rechtsanwalt wurde die Sache nun zu dumm. Er sprang nach dem Boden
zurück und sagte sehr unangebracht: »Legen Sie den Riegel nur ruhig
wieder vor, Verehrtester. Sie sehen ja, hier hält sich kein
lebendes Wesen auf, weder hier, noch im ganzen übrigen
Dachgeschoss.«

		Duporc stiess den Advokaten mit dem Fuss an, um ihn zur Ruhe zu
mahnen. Und weil der sich auf so unsanfte Weise angegriffen fühlte,
bekam er, der erst so freundlich gewesen war, ihm die Haustür
aufzuschliessen, den Eindruck, dass Nathan plötzlich verrückt
geworden wäre.

		Der Mann, der mitten auf den Stufen zum Dachgeschoss stand,
sprach plötzlich mit donnernder Kommandostimme: »Ich habe Sie nicht
um Ihre Meinung gefragt! Bleiben Sie auf dem Posten! Und Sie, van
Zanten, stehen Sie nicht so verschlafen da! Und beim geringsten
Widerstand schiessen Sie ihn über den Haufen! Pardon wird nicht
gegeben!« [bookmark: page184]

		Gerade wollte der Herr des Hauses hinunterflüchten und die
Bodentür hinter sich zuwerfen, da besann er sich eines Besseren,
weil der Kriminalkommissar ihm durch eine Handbewegung zu verstehen
gab, dass er jetzt wirklich was gefunden hätte. Und schon griff er
nach seinem Browning und begann höchst liebenswürdig in den
obersten Bodenwinkel hineinzureden.

		Das allein würde aber noch nicht überzeugend genug gewirkt
haben, wenn nicht in der Tat in dem entlegensten Winkel über dem
Kopf des Juristen ein Gegenstand plötzlich umgefallen wäre.

		»Nun, mein bester Jaapje«, sagte Duporc, der plötzlich wieder
ganz obenauf und infolgedessen äusserst lustig war, »nun, mein
verehrter Freund, wie wär's, wenn Sie Ihr Versteckspiel jetzt
lieber aufgäben? Ich sehe Sie ganz genau; aber ich würde Sie ganz
bestimmt nicht bemerkt haben, mein Teurer, der Sie mich jetzt schon
mehr als drei Stunden lang in Atem halten, wenn Sie nicht infolge
Ihrer alten Liebhaberei wieder mehrere Goldmundstücke so hübsch
geordnet neben die Kiste gelegt hätten. Soviel Rauchen kann auf die
Dauer nicht gesund sein, Jaapje ... Und jetzt kommen Sie zum
Vorschein, ehe ich bis fünf zähle! Hände hoch, und nichts aus den
Taschen zurücklassen oder verstecken! Ich habe jetzt das Spiel
satt! – Aufgepasst, Leute! Ich gehe jetzt auf den Dachboden und
fange an zu zählen: Eins ... zwei ... drei ...«

		Oben fiel eine Kiste um, und man hörte Schritte.

		»Mahlzeit!« sagte Jaapje Eekhorn, und sein Japanesengesicht zog
sich zu einem Grinsen so zusammen, dass seine Augen aus dem klein
gewordenen Antlitz gerade nur noch wie ein paar verirrte Rosinen in
einem gelben Pudding sichtbar blieben.

		»Hände hoch, mein Sohn!« sagte Duporc, während er ihn innig
umarmte. Mit geschickter Bewegung kam er dann [bookmark: page185]hinter den kleinen Spitzbuben
zu stehen, band ihm beide gar nicht weiter widerstrebenden Hände
mit Handfesseln auf den Rücken und machte mit einem ebenso flinken
Griff die Hosenträger seines Schlachtopfers los, da er aus
langjähriger Erfahrung wusste, wie schwierig und genierlich es war,
weiterzulaufen, wenn die Anziehungskraft der Erde auf ein paar lose
Beinkleider wirkte.

		Jaapje Eekhorn war vernünftig genug, einzusehen, dass diese
force majeure jedes weitere Abenteuer ausschloss, und begnügte sich
mit neuerlichem breiten Grinsen.

		»Sie gestatten«, sagte Duporc, während der jetzt neugierig
gewordene Rechtsanwalt den Kopf durch die Luke der Bodenkammer
steckte, »dass ich in Ihrer Tasche rasch Inventur mache ...
Sehen Sie mal an, Sie leichtsinniger junger Mann ... Sie haben
also auch das Gesetz über Waffentragen übertreten ... Ihr
Browning ist gar nicht übel! ... Ein Walther Nr. 67 999, wo
haben Sie denn den mitgehen heissen? ... Aha, sehr schön, die
Hundert-Gulden-Scheine, deren Nummern mir bekannt sind, auch noch
komplett vorhanden! ... Und in diesem kleinen Etui ohne
Firmennamen stecken wahrscheinlich die bewussten Diamanten und
Perlen ... Ihre Brieftasche werde ich aufs sorgfältigste
verwahren, und den Rest Ihres Inventars kontrolliere ich dann
später, wenn ich etwas mehr Ruhe habe ... Und nun vorwärts,
bitte! Aber vergessen Sie nicht, dass ich im Augenblick zwei
Brownings besitze, und dass Ihnen für jeden Schritt vom rechten
Wege eine wohlgezielte Belohnung sicher ist!«

		»Mein Kompliment!« sagte der Herr des Hauses unten an der
Haustür, während Jaapje, immer noch mit dem allerfreundlichsten
Grinsen, das telephonisch herbeigerufene Auto bestieg, »es wird mir
ein Vergnügen sein, später noch Näheres über diese Angelegenheit zu
erfahren ...«

		»Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung«, antwortete Duporc,
»schicken Sie, wenn ich bitten darf, Ihren dienstbaren [bookmark: page186]Geist in einer
Stunde zu mir. Sie muss mir noch ein paar Auskünfte geben.«

		Das Auto fuhr zum Polizeibureau, und die Witwe Menzel Polack,
die ebenfalls telephonisch verständigt worden war, seufzte
erleichtert und ganz überglücklich so laut auf, als hätte sie
infolge all der ausgestandenen Aufregung Herzbeklemmungen
bekommen.

		Nathan Marius Duporc, der alle äusseren Formen in derartigen
Fällen trefflich beherrschte, steckte sich eine neue Zigarre an und
hatte für seinen Gefangenen Eekhorn kein Wort übrig, bevor sie an
das Ziel ihrer Fahrt gekommen waren. Da aber wurde er gemütlich,
liess dem Arrestanten, human wie er war, erst eine Tasse Kaffee und
zwei belegte Brötchen bringen, schloss dann die Tür von innen
sorgfältig ab und plauderte nun los: »Sie werden sich nach diesem
kleinen Imbiss sicherlich etwas wohler fühlen, und weil jeder
Mensch, vornehmlich aber ein so besonders intelligentes Exemplar
wie Sie, doch wohl das Bedürfnis empfindet, sich nach einem so
aufregenden Abenteuer erst mal mit einem rechtschaffenen
Mitmenschen ein bischen auszusprechen, so gebe ich Ihnen hierzu
ganz unter uns Gelegenheit, ehe wir Ihnen offiziell auf
Staatskosten Kost und Logis geben müssen. Sitzen Sie auch bequem,
solange Sie noch nicht unbequemer sitzen müssen? Eine Zigarre
gefällig?«

		Jaapje Eekhorn grinste noch immer und schwieg hartnäckig und
beharrlich. Er prüfte erst mit Kennermiene die Zigarre, taxierte
die Preislage, biss dann leidlich befriedigt die Spitze ab, spuckte
sie aus, zündete bedachtsam ein Streichholz an und zwinkerte,
während er den Rauch durch die zugespitzten Lippen blies, dem
Kommissar verschmitzt zu, der so väterlich mit ihm umging, aber
dabei vor der gefügig-philosophischen Haltung des Arrestanten einen
Augenblick in Gefahr kam, die Leitung der Begebenheiten aus der
Hand zu verlieren. [bookmark: page187]

		Aber Duporc schwankte nur einen Augenblick. Er kannte seine
Pappenheimer.

		»Es tut mir wahrhaftig leid, junger Mann«, fuhr der Kommissar
fort, »dass wir unsere alte Bekanntschaft gerade auf diese Weise
fortsetzen müssen, und die kleine Connie vom Notar, die längst ein
Auge auf Sie geworfen hatte, aber viel zu sehr Weib ist, um sich
das merken zu lassen, hat hier heute morgen bitterlich geweint,
weil sie ihren Freund nun so lange Zeit nicht wiedersehen
wird.«

		Das sass. Der schmerzende Nerv war berührt worden. Jaapje sah
das muntere hübsche Mädel in ihrem baumwollenen Kleidchen plötzlich
greifbar deutlich vor sich. Für ein niedliches Tippfräulein mit
verschleierten grauen Augen hatte er das erste Mal in einem
Juweliergeschäft einen kleinen Ring gestohlen – für eine Choristin
aus dem Metropoltheater hatte er sich in einem Modemagazin eine Boa
und ein halbes Dutzend Handschuhe zu eigen gemacht – und bei
weiterem Fortwandeln auf dem Pfade der Sünde hatten ihn bald blaue,
bald schwarze, bald schmachtende, bald stechende Frauenaugen dazu
getrieben, in lyrischen oder platonischen Stimmungen die Gesetze
der menschlichen Gesellschaft zu übertreten und nur denen der Natur
zu folgen, wenn er für die Frau, das Weibchen, eine kleine
Ueberraschung – einen blitzenden Stein, eine Hutfeder oder was
sonst – ins Nest schleppte.

		Hätte es auf der Welt keine liebespendenden Frauen gegeben, so
wäre Jaapje die Freude seiner Mutter und der Trost seiner Familie
geworden – so aber lockten ihn jedesmal vor den vielen
Verurteilungen immer wieder ein Paar reizende Augen zum
Verbrechen.

		»Mein Junge«, fuhr Nathan Marius Duporc fort, nachdem er eine
Weile schweigend geraucht hatte; »ich habe schon viele Menschen
kennengelernt und dann einfach mit eiserner Strenge meine Pflicht
getan. Aber bei Ihnen wird [bookmark: page188]mir das verhältnismässig schwer, weil Sie mir
eigentlich ganz gut gefallen. Wären Sie nicht so früh mit allerlei
schlechtem Gesindel in Berührung gekommen, und wären Sie nicht,
allzu frühreif, so sehr auf die Weiber versessen gewesen, so
brauchten wir beide uns jetzt nicht hier gegenüber zu sitzen. Wie
schmeckt Ihnen übrigens die Zigarre? Hat der Schreck Sie taubstumm
gemacht? ... Ein Jammer ... Wann haben Sie Ihre Mutter
zum letztenmal gesehen?«

		Dieses Mal hatte der Kommissar eine sehr empfindliche Stelle
getroffen. Der Patient kaute so wild an seiner Zigarre, dass sich
das Deckblatt ablöste. Das Grinsen verschwand, wie sich eine
Schnecke in ihr Häuschen zurückzieht, wenn man es von aussen
berührt, und über die Züge des Verbrechergesichts glitt ein
Schatten, wie er sich so manches Mal über einen im tiefsten Grunde
seines Herzens noch nicht ganz verdorbenen Menschen herabsenkt,
wenn er in aller Hässlichkeit des von ihm gewählten Daseins
plötzlich einen Rest besserer Gefühle verspürt. Zum ersten Male
seit seiner Verhaftung in der Mausefalle der Sarphatistrasse
öffnete Jaapje Eekhorn, der sich fest vorgenommen hatte, keinen
Laut von sich zu geben, die Lippen.

		»Das ist meine Sache«, sagte er unwirsch. Seine Augen, in denen
jetzt nicht mehr der Abglanz des krampfhaften Lächelns lag,
richteten sich auf seinen rothaarigen Peiniger und liessen
erkennen, dass er ihn am liebsten auf der Stelle ermordet
hätte.

		»Nein, mein Freund«, sagte Duporc verbindlich; »vermutlich ist
das auch unsere Sache; denn ich nehme an (und ich möchte wetten,
dass ich den Nagel auf den Kopf treffe), dass Sie diese arme Frau,
der Sie in Ihrem Leben mehr Kummer als Freude gemacht haben, noch
heute morgen vor 12 Uhr unter ungewöhnlich dramatischen
Begleitumständen gesehen haben. Ich an Ihrer Stelle würde lieber
nicht so beharrlich schweigen. Sie können sich kaum [bookmark: page189]noch mehr ins eigene
Fleisch schneiden, als Sie es schon getan haben. Und da würde ich
doch wenigstens so vernünftig sein, nicht die Witwe Johanna Bertha
Eekhorn auch noch mit der Polizei in Berührung zu bringen. Diese
Frau hat sich ja, als Sie noch ein ganz kleines Wurm waren, auch
nicht träumen lassen, dass Sie sich einmal auf solche Art und Weise
vor anderen hervortun würden ...«

		»Woher wissen Sie denn«, sagte Jaapje Eekhorn langsam, während
er mit seiner auffallend langen Zunge das zerstörte Deckblatt der
Zigarre wieder in Ordnung zu bringen suchte und dabei einerseits
seine Gedanken konzentrieren konnte, andererseits den Gegner nicht
anzusehen brauchte: »woher wissen Sie, dass meine Mutter, die ich
seit Monaten nicht mehr gesehen habe, Johanna Bertha
heisst? ... Das ist doch ganz einfach ein
Versuchsballon ...«

		»Bestreite ich durchaus nicht, Jaapje. Ich kenne vom Hörensagen
eine Frau, die sich redlich geplagt hat, um sich nach dem Tode
ihres Mannes mit ihren drei Kindern anständig durchzubringen. Das
wäre ihr auch geglückt, wenn der jüngste Sohn – der älteste ist in
Amerika – nicht so vom rechten Wege abgewichen wäre, dass er
bereits ein paarmal verurteilt werden musste. Das brachte sie bei
den Nachbarn um ihr ganzes Ansehen. Ihr kleines Geschäft ging
zugrunde, und sie musste wieder eine Stellung annehmen. Von ihrem
Sohn, der nur an sich dachte, wollte sie nichts mehr wissen. Sie
ahnte nicht einmal, wo er sich befand. Doch eines Morgens – man
könnte ein Trauerspiel in fünf Aufzügen mit einem Vorspiel daraus
machen – Jaapje, wenn ich den Herrn, der statt Ihrer irrtümlich
verhaftet wurde, zu sehen bekomme, werde ich ihm den Stoff
überlassen! –, eines Morgens also wurde plötzlich an das Fenster
geklopft, während sie gerade dabei war, in einer Bodenkammer das
Bett zu machen. Ihr Sohn, [bookmark: page190]der gerade eine feine Erpressungssache hatte
durchführen wollen, sagte ihr – ich habe die Worte nicht genau
verstanden, aber das ist ja auch wohl Nebensache – die Polizei sei
ihm auf den Fersen und es würde ihm teuer zu stehen kommen, wenn
man ihn fasste. Und weil sie entweder Mitleid mit ihm hatte oder
aber fürchtete, dass sie selber ihre Stellung verlieren würde,
duldete sie es, dass er sich auf die Bodentreppe flüchtete und
schob den Riegel vor die Luke, nachdem er oben sicher und geborgen
war. Kaum zehn Sekunden später führte sie einen ziemlich
gewitzigten Beamten, der auch nicht entfernt an solche Möglichkeit
eines dramatischen oder melodramatischen Kampfes zwischen Mutter
und Sohn hatte denken können, aufs Glatteis. Die Mutter wurde, wir
wollen mal sagen: zum soundsovielten Male in ihrem Leben das Opfer;
der Sohn, ein gewissenloser Schlingel, machte sie zur
Mitschuldigen. Ende des vierten Aufzuges. Grosse Pause, während der
ich meine Zigarre wieder anzünde. – Im fünften Aufzug führt die
Spur dank der Nase eines gewissen Tommy in das Haus, in dem die
Mutter als Aushilfe beschäftigt ist. Sie wird zum Postamt
geschickt, um Briefmarken zu holen und eine Postanweisung in
Empfang zu nehmen – zu dem Zweck stellt der Herr des Hauses eine
Vollmacht auf den Namen Johanna Bertha Eekhorn aus ... War das
also Ihre Mutter? ... Und jetzt einmal ernst!«

		»Es war ein verdammter, elender Zufall«, sagte Jaapje
Eekhorn.

		»Ein Zufall, über den Sie sich etwas reichlich spät beklagen!
Irgendein x-beliebiges Dienstmädchen würde gebrüllt und keine
Sekunde gezaudert haben, Sie sofort anzuzeigen ... Nun hat die
Jagd nur so viel Stunden länger gedauert, nun wird sie mit
uns in Konflikt kommen, und der wird nicht gerade leicht zu lösen
sein. Und wenn der Herr des Hauses mich nach Einzelheiten fragt und
[bookmark: page191]erfährt,
dass sie einen Edelmann Ihres Schlages in seinem Hause verborgen
hielt, während die Gnädige krank zu Bette liegt, so können Sie sich
ja wohl an Ihren fünf Fingern abzählen, dass er keine
Entschuldigung dafür gelten lassen wird ... Na, was meinen Sie
zu alledem?«

		»Es war abscheulich von mir; aber wenn Sie so in der Patsche
gesessen hätten wie ich, würden Sie genau so gehandelt haben, Herr
Duporc ... Lässt sich denn da gar nichts machen?«

		»Nichts. Voraussichtlich sitzt sie schon auf der Polizeiwache.
Ich habe sie sofort dorthin holen lassen ...«

		Jaapje Eekhorn dampfte wie ein Schlot, und auch Nathan Marius
Duporc rauchte mit einer Gier, als sei eine Prämie für den
ausgeschrieben, der das Amtszimmer am schnellsten vollpaffte.

		Da wurde an die Tür geklopft. Ein Polizeibeamter brachte einen
Brief, den der Kommissar mit grösster Freude zu lesen schien.

		»Ich danke«, sagte er; »sie soll warten; ich stehe in fünf
Minuten zur Verfügung. Gehen Sie nur ... Also, Freundchen, sie
ist da, und wie hier auf diesem Zettel zu lesen steht, weint sie
sich erst mal tüchtig aus ... Aha! da wäre ja wieder das
beliebte Lächeln ... Sind Sie nicht ein ganz aus der Art
geschlagener Schurke, dass Sie sich sogar noch darüber freuen, wenn
Ihre Mutter ...?«

		»Wenn ich Ihnen einen kolossalen Tip gäbe, Herr Duporc, wollen
Sie dann dafür sorgen, dass die alte Frau ungeschoren
bleibt ...?«

		Duporc stiess eine ungeheure Rauchwolke aus, hinter der er seine
Züge verstecken konnte. Er wäre bereit gewesen, Jaapje sogar mit
Geld zu bestechen, wenn er ihn dafür in die vermuteten letzten
Gründe der komplizierten Geschichte hätte hineinblicken lassen.
Sein ganzer Schlachtplan stand und fiel ja mit dem, was der kleine
schlaue [bookmark: page192]Bursche aussagte. Und jetzt kam ihm wahrhaftig
der unglaublichste aller Zufälle zu Hilfe! Um seine Freude zu
verbergen, erhob er sich, ging mit schweren Schritten im Zimmer auf
und ab, und erst als er dessen gewiss war, dass kein Zittern seiner
Stimme ihn verraten würde, sagte er in dem ruhigen,
unerschütterlichen Ton eines Beamten, der sich nicht zum besten
halten und weder durch Geld noch durch gute Worte gewinnen
lässt:

		»Mit solchen Scherzen, junger Mann, erreichen Sie gerade das
Gegenteil von dem, was Sie erreichen möchten. Wenn ich eine Sache
einmal in der Hand halte, lasse ich sie nicht mehr los, nicht um
alle Tips der Welt ... Aber – aber – ich will Ihnen noch was
sagen: Wenn Sie mir auf meine ehrlichen Fragen ehrliche Antworten
geben wollen, ohne Umschweife und ohne Winkelzüge, so kann ich
Ihnen, und zwar ohne dass Sie die geringste Pression auf mich
ausüben, insofern entgegenkommen, als ich die Witwe Johanna Bertha
Eekhorn vorläufig entlasse und dem Herrn in der Sarphatistrasse
mitteile, dass die Frau ... nun, die Sache werde ich schon
deichseln. So was ist bei mir in besten Händen. Aendern Sie
Ihre Taktik, dann kann ich meine auch ändern ...
verstanden?«

		Jaapje Eekhorn fühlte, dass er ein wenig festeren Boden unter
die Füsse bekam. Er nickte; der Kommissar gab dem Polizeibeamten
eine entsprechende Anweisung, und einen Augenblick später ging die
arme alte Frau beruhigt zu ihrer Dienststelle zurück.

		»Noch eine Zigarre gefällig?« fragte Duporc, um das Verhör in
möglichst jovialer Weise einzuleiten. »Sagen Sie nicht so ohne
weiteres Nein, Freundchen; wer weiss, wann Sie wieder einmal so
einen guten Zug tun können! Recht so: jetzt bewähren Sie doch die
Weisheit eines Menschen, der in der nächsten Zukunft zu lesen
versteht ...«

		»Danke verbindlichst,« sagte Jaapje Eekhorn, während er das
höflich angebotene Streichholz nahm. »Es ist [bookmark: page193]geradezu ein Vergnügen, von
Ihnen persönlich verhaftet und behandelt zu werden. Ich glaubte
schon, meine Mutter wäre so gemein gewesen, mich zu
verraten ...«

		»Nein, mein Bester, die Aermste hat ihren Mund gehalten. Aber
ich stand hinter der Tür, als der Herr ihr auftrug, die
Postanweisung einzukassieren, und bei der Gelegenheit musste sie
eben für die Vollmacht, die er ihr ausstellte, ihren Namen
nennen ... Na, darüber wollen wir jetzt nicht weiter
reden ... Erste Frage: Was für Possen haben Sie sich denn
eigentlich mit dem Wohnschiff geleistet? ...«

		»Darüber war ich ebenso verblüfft, wie Sie selbst. Ich denke
mir, der eine oder andere Schubiack, der mir was anhaben wollte,
hat mich in der Meinung, dass ich schon in meinem Bett läge und
pennte, bequem aus dem Wege räumen wollen. Zum Glück war ich gerade
bei einem guten Bekannten zu Gaste, sonst wäre ich zweifellos Hops
gegangen ...«

		»Wer war denn dieser gute Bekannte, mein junger Freund?«

		»Danach dürfen Sie mich nun wirklich nicht fragen, mein bester
Herr Duporc, denn es handelt sich hier um die Ehre einer
verheirateten Frau ...«

		»Schön, also will ich darauf nicht weiter bestehen,« sagte
Duporc lächelnd, »aber ich muss wohl annehmen, dass es die Frau
eines Kolonialwarenhändlers war, weil Sie sich in so origineller
Weise als Bote eines Kaufmannsgeschäftes verkleidet und mit einem
Korb bewaffnet hatten, und es dürfte der Polizei nicht allzu schwer
fallen festzustellen, welcher Kaufmann heute nacht auf Reisen
war ...«

		»Ganz recht,« sagte Jaapje Eekhorn grinsend. »Eigentlich
jammerschade, dass Sie nicht zu unserer Zunft gehören! An Ihnen
hätten wir wahrhaftig unsere Freude gehabt ...« [bookmark: page194]

		»Und eigentlich auch jammerschade,« antwortete Duporc, »dass Sie
nicht einen Posten bei der Polizei annehmen wollen ... Wir
könnten Ihnen da so mancherlei nachsehen ...«

		»Ach nein ...«

		»Ach ja ...«

		Einen Augenblick sahen die beiden einander an wie zwei
Schachspieler, die auf den nächsten Zug gespannt sind. Darauf liess
Duporc geschickt ein Rössel springen.

		»Wie kommen Sie eigentlich zu dem Walther-Browning Nr. 67
999?«

		»Bekommen ...«

		»Jaapje, mein Freund, ich habe es Ihnen vorhin zur Bedingung
gemacht, dass Sie ehrliche Fragen ehrlich beantworten sollen. Sie
aber fahren fort, auf eine nicht allzu vorsichtige Art mit mir zu
spielen ...«

		»Das sind keine ehrlichen Fragen,« verwahrte sich der kleine
Spitzbube geschickt, »das sind hinterhältige Fragen, und auf die
antworte ich mit ebenso hinterhältigem Bescheid.«

		»Wenn Sie die Sache so auffassen, will ich es Ihnen leicht
machen, einen Vergleich mit Ihrem Gewissen zu schliessen. Auf dem
gleichen Zettel, durch den mir der Wachtmeister mitteilte, dass
Ihre Mutter eingetroffen sei, finde ich die Meldung, dass der
Browning, den ich Ihnen abgenommen habe, vor zwei Monaten durch
einen gewissen Herrn Artur Rondeel bei Bastet in der Kalverstrasse
gekauft worden ist. Diese Firma besitzt noch den Waffenschein, den
der Herr dort zurückgelassen hatte. Die Nummer 67 999 ist auf der
Registernummer dieses Ausweises vermerkt. Jener Herr Artur Rondeel
wurde vorgestern nacht im D-Zug Amsterdam – Paris
ermordet ...«

		»Jesus Christus ...« [bookmark: page195]

		»Lassen Sie den aus dem Spass, und spielen Sie nicht mit dem
Feuer ...«

		»Ich habe noch nie eine Feuerwaffe benutzt ...«

		»Um so verdächtiger ist es, dass Sie mit einem Browning
herumlaufen, den der ermordete, grässlich zugerichtete Bankier bei
sich trug. Sie kennen sich in Strafsachen doch genügend aus, um zu
wissen, was ein derartiger Fund für Sie bedeutet ...«

		»Ich habe die Stadt nicht verlassen ...«

		»Sie fuhren in demselben D-Zug!«

		»Ach nein ...«

		»Mit diesem ›Ach nein‹ haben Sie's nun schon dreimal
probiert! ... Bei dem Browning ist jeder Irrtum
ausgeschlossen. Also – Sie waren in dem Zuge, nicht
wahr ...?«

		»Nicht dass ich wüsste ...«

		»Sie erinnern sich auch nicht, dass Sie mit jener verheirateten
Frau, die Ihnen in so reizender Art ihre Gastfreundschaft anbot,
während Sie sonst mit Ihrem Wohnschiff umgekommen wären, in
Dordrecht logierten ...?«

		»Ich kann einen Eid darauf schwören, dass ich die letzte Nacht
nicht in Dordrecht war!«

		»Die letzte Nacht nicht, aber die vorletzte ...«

		»In der vorletzten Nacht habe ich im Schiff
geschlafen ...«

		»Dann war ein Doppelgänger von Ihnen im Hotel Ponsen, mit einer
anderen Dame als der Frau des Kolonialwarenhändlers ...«

		»Was ein Doppelgänger tut, interessiert mich nicht!«

		»Sie haben mich also gestern morgen nicht beim Frühstück
gesehen?«

		»Wo?«

		»In Dordrecht? ... Sie haben nicht soundso viel säuberlich
nebeneinandergelegte Zigarettenmundstücke dort
zurückgelassen? ... [bookmark: page196]Sie haben sich nicht bei einer Flasche Wein
behaglich niedergelassen, vermutlich, um zu kontrollieren, wer ein
und aus ging? ... Sie haben sich nicht als Henri Aimard
aus Boulogne-sur-Mer ins Fremdenbuch eingetragen? Sie sind
nicht mit nüchternem Magen abgereist? Na, Freundchen, wir sind ja
alle mal jung gewesen – wir haben alle mal einen kleinen
Seitensprung gemacht. Nur heraus mit der Sprache! Wer war die
hübsche, schlanke junge Frau, mit der Sie dort eine Nacht
verbrachten? Ich würde doch der Connie vom Notar sicherlich einen
grossen Schmerz antun, wenn ich mich indiskret verplapperte! Oder
wollen Sie als Gentleman lieber keinen Namen nennen?«

		»Nein«, sagte Jaapje Eekhorn unwillkürlich. Und mit diesem
einzigen Wörtchen – diesem einen dummen, törichten, unvorsichtigen
Wörtchen ›Nein‹, das nun wider Willen seinen sonst so behutsamen
Lippen entschlüpfte und nicht mehr zurückzuhalten war, sass er an
der geschickt hingehaltenen Leimrute des Vogelfängers fest, der
dieses simple ›Nein‹ mit einem solchen Wohlbehagen wiederholte und
so wahrhaft geniesserisch über seine Zunge gleiten liess, wie ein
Feinschmecker den zarten Reiz einer ersten Frühjahrsdelikatesse
auskostet.

		»Nein, nein – vortrefflich, mein Freund«, sagte Nathan Marius
Duporc. »Ich finde es begreiflich und höchst lobenswert, dass Sie
die Dame nicht kompromittieren wollen, aber mit diesem Nein geben
Sie doch nach menschlicher Berechnung zu, dass Sie da waren!
Sie brauchen mir deshalb nicht gleich wieder so liebenswürdig
zuzulächeln, denn im Grunde genommen ist diese Entdeckung ja nicht
allzu wichtig, nicht wahr?«

		»Wenn ich Ihnen damit eine Freude machen kann, will ich sogar
noch weitergehen«, antwortete das durchtriebene Kerlchen lächelnd.
»Ich war da, und sie heisst: Charlotte [bookmark: page197]Angelika Eleonore Mathilde
Ganifet und war bis vor einem Vierteljahr mit einem gewissen
Auguste Aimard aus Boulogne-sur-Mer verheiratet ...«

		»Famos«, sagte Duporc lächelnd: »Ganz famos! Ich will nicht
weiter indiskret in die zarten Geheimnisse dieser Liebesnacht
eindringen, aber – sie hatte kalte Füsse, nicht wahr?«

		»Eiskalte, gar nicht warm zu bekommen, hahaha!«

		»Ich habe in derartigen Abenteuern nur geringe Erfahrung,« fuhr
Duporc fort, »aber es will mir doch so scheinen, als ob diese
Charlotte Angelika Eleonore Mathilde Ganifet – wenn ich ihren etwas
komplizierten Namen richtig behalten habe – Ihre Liebe nicht gerade
allzu heftig in Glut brachte, da Sie doch so ruhig bei Ihrer
Flasche Wein unten sitzen blieben und die Aermste während der
ganzen Zeit mit einer prosaischen Wärmflasche einsam oben lag!«

		»Ach,« sagte Jaapje gefühlvoll, »es gibt zartbesaitete Frauen,
die in erster Linie eine gleichgestimmte Seele suchen und
die man durch allzu brutales Auftreten geradezu abstösst ...
Darüber könnte ich Bände erzählen. Die Teure sagte zu mir: Geh du
ruhig hinunter und trink noch ein Gläschen, währenddessen lese ich
»Den König der dunklen Kammer« von Rabindranath Tagore aus!«

		»Was für eine gebildete junge Dame ...«

		»Nicht wahr ...?«

		»Jetzt möchte ich von dieser Dordrechter Liebesgeschichte nur
noch eins wissen, lieber Junge: Sagen Sie mir doch, wie es kam,
dass die Wärmflasche leer war?«

		Bei all seinen Hypothesen und Schlussfolgerungen war es Duporc
noch nicht gelungen, dieses kleine Rätsel zu lösen; bevor er aber
einen Anlauf nahm und auf die Hauptsache losging, wollte er sich
unbedingt über diese Einzelheit orientieren. Aber gerade darüber
schien Jaapje Eekhorn [bookmark: page198]sich nicht äussern zu wollen. Misstrauisch
blickte er den Kommissar an, vor dessen Schlauheit er als
Sachverständiger allerhand Hochachtung hatte, und antwortete sehr
berechnet nur so ganz obenhin:

		»Wie soll ich denn das wissen? Ich habe nicht
hineingeschaut ...«

		»Wurde der Inhalt der Flasche vielleicht zum Rasieren benutzt,
mein Junge?«

		»Ausgeschlossen – ich war schon rasiert ...«

		»Das vielleicht – aber sie?«

		»Ein reizender Einfall ...«

		Die Unterhaltung stockte. Wieder schauten die beiden sich an wie
zwei Schachspieler, die auf den nächsten Zug warten.

		Duporc paffte, Jaapje Eekhorn verschwand ganz hinter seinen
Rauchwolken.

		»Das klingt ja ganz nett,« begann der Kommissar von neuem; »aber
um weiter zu kommen – nachher haben Sie das Licht ausgelöscht.«

		»Das stimmt ...«

		»Und da waret Ihr beiden nun zu zweien in der dunklen
Kammer, die französische Dame und Sie – und nach einer Weile
fingt Ihr an, Euch zu langweilen – und sie hielt Ihnen wohl eine
Gardinenpredigt, etwa, weil Sie so ungalant lange unten bei Ihrem
Wein gesessen hatten.«

		»Nicht zu glauben, wie Sie das alles so raten ...«

		»Darauf sind Sie sehr missgestimmt aufgestanden, und weil Sie
ein wenig frische Luft schöpfen wollten und das in dem
Hotelkorridor nicht gut ging, haben Sie das Fenster geöffnet und
sind auf dem Glasdach der Veranda ein wenig
spazierengegangen ... Kann das sein?«

		» Sein kann alles mögliche; aber jetzt tappen Sie doch
daneben ...« [bookmark: page199]

		»Halt, einen Augenblick, nicht so ungeduldig, Jaapje. Darauf
wurde jene Charlotte Angelika usw. unruhig und kletterte Ihnen
nach. Sie sagte: ›Jaapje, Geliebter, du wirst dir deinen teuren
Hals brechen‹ ... und schon wollten Sie sich wieder beide in
die dunkle Kammer zurückziehen, als Ihr Blick plötzlich auf
den zerbrochenen Schliessriegel eines erleuchteten Nachbarzimmers
fiel. Wie soll ich nun bloss die Geschichte
rekonstruieren? ... Nicht so düster dreinschauen, mein Sohn!
Wenn Sie lächeln, sehen Sie viel jünger aus! ... Sie beide
warfen also nun, gemeinsam oder jeder für sich, einen Blick in das
Innere des Zimmers, und Sie sahen eine junge Frau, eine
Engländerin, und einen anscheinend sehr viel älteren Herrn mit
weissem Haar ... Aber es wäre mir, offen gestanden, lieb, wenn
Sie jetzt auch mal etwas sagen wollten ... Sie überlassen mir
so ausschliesslich das Wort.«

		»Ich kann ja 'ne ganze Masse, aber solche Geschichten erfinden
kann ich nicht, dazu muss man ein besonderes Talent haben ...
Reden Sie nur allein weiter ...«

		Bei dieser Antwort gab er sich die grösste Mühe, seinen
scherzhaften Ton beizubehalten und sein wahres Empfinden hinter
seinem Grinsen zu verstecken – aber im Grunde seines Herzens hegte
der mit allen Wassern gewaschene Knabe doch so etwas wie
Bewunderung für diesen rothaarigen Schlaukopf, der einem
gegenübersitzen und einen so dumm ansehen konnte, als könnte er
nicht bis drei zählen, während er doch die besten Trümpfe noch
zurückhielt.

		»Wenn ich nicht irre, wollten Sie mir einen Riesentip geben,
falls ich Ihre Mutter unbehelligt liesse? ... Ich bin dafür
vollständig unempfänglich geblieben, weil ich derartige Mittelchen
nicht liebe. Ich frage Sie nach den einfältigsten Dingen, weil ich
Ihnen bloss beweisen will, dass Sie gar keinen Menschen zu verraten
brauchen und [bookmark: page200]dass ich ja doch schon ganz allein hinter
alles gekommen bin ... Jetzt müssen Sie mich aber nicht durch
Ihre Schweigemethode anhaltend reizen ... In Dordrecht, in
jenem Hotel, wo ich Dutzende Ihrer Zigarettenmundstückchen gefunden
habe ... Dutzende auf dem Waschtisch und noch ungezählte
andere auf einem Nachtschränkchen ...«

		»Warum müssen das meine gewesen sein? ... Kann ein anderer
nicht ebenso gut ...?«

		»Davon ist jetzt nicht die Rede. Wir wollen uns doch nicht bloss
im Kreise herumdrehen ... Sie besitzen nicht nur die sehr
lobenswerte Angewohnheit, diese Mundstücke immer hübsch ordentlich
nebeneinander aufzubauen, sondern Sie haben auch die anmutige
Eigenschaft, bei allem, was man Ihnen sagt, zu lachen. Und wenn man
lacht, zeigt man unwillkürlich seine Schneidezähne. Sie rauchen
links. Wissen Sie das? In dem Zahn neben Ihrem Augenzahn fehlt ein
kleines Dreieckchen. Das sollten Sie sich in Ordnung bringen
lassen, sonst werden Sie eines schönen Tages diesen Schneidezahn
einbüssen. Hier in dieser Schachtel habe ich eine ganze Kollektion
Ihrer Zigarettenmundstücke. Es ist nicht eines dabei, in dem
nicht das Dreieck sichtbar seine Spur hinterlassen hat! Putzig,
nicht wahr? Aber nun reizen Sie mich nicht länger mit Ihrem: ›Reden
Sie nur allein weiter‹ ... Mein Freund: jetzt ist die Reihe an
Ihnen ... Was sahen Sie in dem erleuchteten Zimmer? Und wie
kamen Sie auf den genialen Gedanken, gerade dort
hineinzuschauen? ... Nebenbei bemerkt: Wie kamen Sie zu dem
Quittungszettel aus einem Friseurgeschäft, in dem der ermordete
Bankier einige Einkäufe machen liess, bevor er den Zug nach Paris
nahm? ... Sie werden mir sicherlich zugeben, dass dieser
Zettel, nächst dem Revolver, einen zweiten klaren und überzeugenden
Beweis dafür darstellt, dass Sie [bookmark: page201]während oder nach dem Morde mit der
ganzen Angelegenheit doch etwas zu tun hätten ...«

		Auf diese so beiläufig an ihn gerichtete Frage hatte Jaapje
Eekhorn nicht gerechnet.

		»Den Fetzen,,« sagte er, als die beste Antwort, die ihm unter
diesen Umständen möglich schien, »habe ich gefunden ...«

		»Zugleich mit dem Browning Nr. 67 999 ...?«

		»Ein bischen früher oder ein bischen später ...«

		»Wieviel früher?«

		»Ich habe nicht auf meine Uhr geschaut ...«

		Duporcs Faust sauste dröhnend auf den Tisch. Für jedes Verhör
hatte er sein ganz bestimmtes Programm mit allerhand Steigerungen.
Jetzt wurde es Zeit, die Daumenschrauben anzulegen!

		»Lassen Sie nun die Scherze«, sagte er unfreundlich. »Wenn Sie
glauben, dass Sie mir etwas vormachen können, irren Sie sich! Lag
dieser Quittungszettel in dem Zimmer mit dem defekten
Fensterrahmen?«

		»Wenn ich nein sage, ist es nein!« sagte Jaapje
Eekhorn, und um die Aufmerksamkeit des unerbittlichen Fragestellers
abzulenken, überwand er sich selbst in beinahe übermenschlichem
Masse und gab wirklich der Wahrheit die Ehre. »Ich habe diesen
wertlosen Fetzen vorgestern abend einem Herrn aus der Tasche
gezogen, der vor dem Friseurladen ins Auto stieg!«

		»Das sagen Sie so, um sich herauszureden!« schrie Duporc –
erstens glaubte er ihm nicht, und zweitens bedeutete es,
wenn es wirklich so gewesen wäre, für ihn eine grosse
Enttäuschung. Er hatte schon gehofft, so wunderschön ein neues
Glied in die Kette seiner Entdeckungen einfügen zu können!

		»Wenn wir lügen, heisst es: Sagt die Wahrheit, und wenn wir nun
mal wirklich die Wahrheit sagen, brüllen [bookmark: page202]Sie einen an: Ihr lügt!«,
antwortete Jaapje Eekhorn philosophierend. »Es war kurz vor halb
sieben, als der Herr mit einer Menge Pakete aus dem Friseurgeschäft
kam. Als höflicher Mann öffnete ich ihm den Wagenschlag, und dabei
steckte ich ganz unwillkürlich meine linke Hand in die Tasche
seines Ueberziehers. Das sind nun einmal so abscheuliche
Angewohnheiten, die man los zu werden sucht, und vielleicht auch
los wird, wenn man erst mal ein paar Jahre älter ist, von denen man
aber jetzt noch nicht gut lassen kann ... Er trug nun aber
leider seine Börse rechts, so wie ich meine Zigaretten links – und
da war es diesmal nichts – das ist alles – und ich kann es ehrlich
beichten, weil ja das Gesetz nicht die Absicht, sondern nur die Tat
bestraft ... Wenn Sie das etwa mit dem Mord in dem Zuge in
Zusammenhang bringen wollen, sind Sie schief
gewickelt ...«

		»Wir werden mal sehen, junger Mann, ob das Gericht diese
Geschichte so einfach hinnimmt! Ich muss zu meinem Bedauern
gestehen: Sie sind schlechter dran, als je einer von Ihrer Zunft
gewesen ist! Sie waren im Zuge, als der Mord geschah. In Dordrecht
sind Sie ausgestiegen. Sie haben den Browning des Ermordeten und
ferner Papiere, die ihm gehörten, in Ihrem Besitz. Sie sind
zurückgekommen, um Ihr Wohnschiff zum Sinken zu bringen und sich
mit dem Geld jener unglücklichen Frau Menzel Polack und der
Versicherungsprämie ins Ausland zu verziehen. Sie haben die
Handkoffer mit den grossen Werten irgendwo untergebracht, Sie
durchtriebener Schurke! ... Heute noch werde ich Sie vor die
Leiche stellen lassen!«

		»Vor was?« stotterte Jaapje Eekhorn verblüfft, während er das
Ende seiner zerkauten Zigarre aus der Hand legte.

		»Vor die Leiche des Mannes, den Sie und Ihr Mitschuldiger – denn
Sie waren nicht allein – so schändlich überfallen haben, um sich
der ungeheueren Werte zu bemächtigen ...« [bookmark: page203]

		»Ach ...,« sagte der Verdächtigte und zuckte gleichgültig
die Achseln, »das alles geht mich kein bisschen an ...«

		»Auf diese Weise können Sie Ihre Situation höchstens
verschlimmern«, erwiderte der Kommissar und schob das Telegramm,
das der Tochter des Ermordeten schon eine Ohnmacht verschafft
hatte, dem kleinen Schurken hinüber.

		Jaapje Eekhorn las den trockenen Bericht:

		Der verstümmelte Körper des Bankiers Artur
Rondeel gefunden. Von dem flüchtigen Mörder Jan Kikker noch keine
Spur. Verduin, Kriminalkommissar, Dordrechter Polizei.

		Er las es ein-, zwei-, dreimal, während Duporc seinen
Zeigefinger auf den Geheimnamen »Siebenstern« hielt. Er blickte mit
halb zugekniffenen Augen in das unbeweglich-strenge Gesicht des
Beamten, griff nach dem Zigarrenstummel, der auf dem Tische lag,
zündete ein Streichholz an, blies dann den Rauch so zart vor sich
hin, als wolle er nur ja keinen Menschen damit stören, und während
zwei lauernde Augen jede seiner Bewegungen unter die Lupe nahmen,
pfiff er gemütlich das hier ausserordentlich angebrachte beliebte
Lied: O du lieber Augustin, Augustin, Augustin, o du lieber
Augustin, alles ist hin ...

		»Stecken Sie sich lieber eine frische Zigarre an«, sagte Duporc
in einem jener plötzlichen Anfälle von äusserster Leutseligkeit,
die ihm einen so ausgezeichneten Ruf verschafft hatten. »Und machen
Sie Ihrem Herzen Luft. Jan Kikker ist ja zweifellos der
Hauptschuldige; aber Sie sind Nummer zwei ... Wenn Sie mir
dazu verhelfen, diesen gewissenlosen Schurken zu fassen, können Sie
bei mir viel erreichen ... Sie haben eine Mutter, Eekhorn, die
früher in einem gewissen Wohlstand lebte und jetzt als
Hausangestellte ihr Brot verdienen muss. Hat die arme Frau an Ihnen
jemals auch nur die kleinste Freude erlebt? ... Was wird die
arme Seele empfinden, wenn sie [bookmark: page204]morgen in jeder Zeitung in allen
Tonarten lesen kann, dass ihr Sohn, Jakobus Eekhorn, unter dem
dringenden Verdacht des Raubmordes verhaftet worden
ist ...?«

		»Konfrontieren Sie mich zuerst mal mit dem umgebrachten
Bankier«, sagte Jaapje – die schöne Moralpredigt des etwas
pathetisch gewordenen Kommissars schien ihre Wirkung auf sein
entartetes Gemüt völlig zu verfehlen.

		»Soll geschehen,« antwortete Duporc, »und zwar sofort, nachdem
der Richter Sie verhört hat. Aber nun zum letzten Male: Wie kommen
Sie zu diesem Browning?«

		Jaapje Eekhorn zögerte zum erstenmal in seinem Leben. Er
war noch niemals durch ein Mitglied der Gilde verraten worden, und
er hatte auch nie eines verraten.

		Wenn er aus der Schule plauderte, war er fein raus. Er konnte
dann auf Rückhalt bei der Polizei rechnen und blieb nur noch in der
Klemme mit der Geschichte aus der Sarphatistrasse und der alten
Schachtel, die ihn reingelegt hatte. Und wenn er noch nicht einmal
selber der Dieb war – und das wusste ja Duporc! –, würde die
Geschichte für ihn gut ausgehen. – Aber Jan Tulp war immer sein
bester Kumpan gewesen, und darum dachte er auch nicht daran, dem
sein wundervolles Konzept zu verderben.

		Anstatt daher die Frage zu beantworten, streckte nun der mächtig
weiterpaffende Delinquent listig und raffiniert seine Fühlhörner
aus. Aber er sass einem gewiegten Menschenkenner von der alten
Garde gegenüber, und ohne dass er es merkte, hatte er sich auch
schon festgefahren.

		»Ich muss nur immer wieder staunen, Herr Duporc ... Darf
ich Sie mal etwas fragen?«

		»Bitte genieren Sie sich gar nicht; nur machen Sie's kurz, denn
ich muss heute noch verreisen ...«

		»Wenn ich an dem Morde beteiligt wäre, würden Sie mir dann wohl
Zigarren anbieten?« [bookmark: page205]

		»Warum nicht?«

		»Ein oder zwei Stunden vor der Konfrontation mit der
Leiche?«

		»Warum nicht? ... Ich habe einer Giftmischerin, die zwei
Morde auf dem Gewissen hatte, sogar eine ganze Schachtel Zigaretten
angeboten, um ihr das Geständnis leichter zu machen ... und
ein Einbrecher, der einen Komplicen niedergeschossen hatte, hat
auch schon mal auf Ihrem Stuhl gesessen und eine noch viel feinere
Zigarre geraucht ... Möchten Sie hinter unsere Methoden
kommen?«

		»Darf ich das Telegramm noch mal sehen?«

		»Mit dem grössten Vergnügen ...«

		»Aber ohne dass Sie den Daumen draufhalten, bitte ... es
könnte ja eine falsche Depesche sein ...«

		»Also schön«, sagte Duporc und gab den Chiffrenamen preis.

		» Siebenstern ... Siebenstern ...« las
Jaapje Eekhorn: »Sind Sie das?«

		»Ja, das bin ich ...«

		Der kleine Spitzbube grinste: »So, so, gestern abend in
Dordrecht aufgegeben, was? ... Wollen doch mal sehen, um
welche Zeit ... dreiviertel neun ... Bei Rotterdam in die
Maas geworfen und in Dordrecht angetrieben ... und kein
einziges Morgenblatt brachte etwas darüber ... Es ist ja
schliesslich alles möglich; aber hier glaube ich doch kein Wort
davon ... So arm ich bin, wette ich doch hundert Gulden, dass
es nur Bluff ist, um einen armen Kerl hereinzulegen ...
Konfrontieren Sie mich nur ruhig, hahaha!«

		Vor Lachen wieherte er so wild und komisch, dass es ansteckend
wirkte und auch Duporc schliesslich mitlachen musste, dass ihm der
Bauch wackelte.

		»Das tut einem wahrhaftig mal gut«, sagte Jaapje, der sich
zuerst wieder erholte und sich die Tränen abwischte. [bookmark: page206]

		»Nicht wahr?« sagte der Kommissar: »Aber da wir nun doch einmal
so vergnügt beisammen sitzen, sagen Sie doch: was ist denn nun
wirklich mit diesem Browning Nummer 67 999 los, der Sie um Ihren
guten Ruf als »unblutiger« Taschendieb bringen kann? Die Leiche ist
nicht gefunden worden ...«

		»Das hab' ich ja längst gewusst, hahaha!«

		»Haben Sie das wirklich genau gewusst? Schneiden Sie jetzt nicht
ein bisschen auf? ... Sie pfiffen so behaglich den »lieben
Augustin«, als Sie das Telegramm dreimal von vorn bis hinten
durchgelesen hatten ... Jeder andere mit einem verdächtigen
Browning in der Tasche würde zu Tode erschrocken sein; aber Sie
zündeten sich ruhig Ihren Zigarrenstummel wieder an ...«

		»Weil ich gleich einen Eid darauf geschworen hätte, dass es
Bluff war, hahaha ... es konnte ja gar nicht möglich sein,
hahaha ...«

		»Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Information,« sagte Nathan
Marius Duporc plötzlich wieder im trockenen Beamtenton. Jetzt hatte
er wieder Oberwasser ...

		»Ich habe das nur so gerade hingeredet«, meinte Jaapje Eekhorn
dann.

		»Sie wollen also weiter nichts loslassen, wenn Sie auch selber
losgelassen werden könnten?«

		»Ich habe nichts ›loszulassen‹. Ich war mit einer Französin in
Dordrecht. Das ist doch kein Verbrechen.«

		»Sie haben nicht Jan Kikker in dem Hotel getroffen?«

		»Ich kenne keinen Jan Kikker.«

		»Sie haben nicht Whisky mit ihm getrunken?«

		»Ich mag keinen Whisky, am allerwenigsten nach einer ganzen
Flasche Wein ...«

		»Sie haben nicht in dem anderen Zimmer Zigaretten
geraucht, genau gezählt: neun Zigaretten? ... Denken Sie mal
nach, mein Freund. Und nun zum allerletzten [bookmark: page207]Male: wenn ich Sie in Freiheit
setze, wollen Sie mir dann sagen, mit wem Sie dort zusammen
waren?«

		»Nein, nicht für zehntausend Gulden!« antwortete Jaapje etwas
gar zu prompt – denn Duporc konnte aus dieser Antwort sogleich
wieder seine Schlüsse ziehen.

		»Dieses bestimmte ›Nein‹ beweist mir von neuem, dass ihr
zusammen dort waret, und es beweist mir ausserdem auch, dass man
Ihnen einen grösseren Betrag geboten hat, als wir ihn hier zur
Verfügung haben. War das Fenster erleuchtet, als Sie über das
Glasdach spazierten?«

		»Das weiss ich nicht ...«

		»Aber ich weiss es; es war erleuchtet, denn die anderen
machten sich mit dem Wasser zu schaffen, als ich klopfte ...
Jawohl, der Klopfende war ich! – Und erst als sie zu Bette
gingen, löschten sie das Licht. Die englische Dame lag an der
Fensterseite, sie hatte ihr reizendes Gesellschaftskleid gar nicht
ausgezogen. Sie hatten gesehen, dass sie den Browning auf das
Nachttischchen legte – das halte ich für eine falsche Methode, ich
pflege ihn immer unter das Kopfkissen zu legen –, und als ihr so
gut wie sicher waret, dass die beiden schliefen, machtet ihr das
Fenster auf, und Sie hatten nun im Nu den Browning Nummer 67 999 in
der Hand. Darauf nanntet ihr beide – Sie und die elegante Charlotte
Angélika – eure Bedingungen, und die anderen machten euch keine
grossen Scherereien, weil man nicht gern in der Sonne spazieren
geht, wenn man Butter auf dem Kopfe hat ... Sagen Sie nun man
ganz einfach Ja oder Nein ... Die ganze Sache ist für mich das
reine Gesellschaftsspiel mit ausgesetzten Preisen.«

		»Ich sage nicht Ja, ich sage nicht Nein«, sagte Jaapje Eekhorn
nach kurzem Nachdenken. »Wenn ich Nein sage, lüge ich; wenn ich Ja
sage, lüge ich noch mehr. Ich nehme nur eins auf meinen Eid, dass
ich keinen Jan Kikker kenne ...« [bookmark: page208]

		»Seltsam,« sagte der Kommissar lachend, »sehr seltsam. In Ihrer
Brieftasche fand ich doch einen Zettel mit dem Namen
Rana ... Was bedeutet das?«

		»Das bedeutet,« sagte Jaapje trocken, »das bedeutet wörtlich:
›Rate danach‹ hahahah! Das ist doch ganz klar; wenn man es rasch
genug ausspricht, sagt man von selbst Rat'danach ...
Rat'dana ... Rana ...« Er redete so rasch wie er konnte,
während in seinem Innern die Bewunderung für seinen geschickten
Gegner haushoch wuchs.

		Und sie wurde noch grösser, als Duporc ihn, nachdem das
Protokoll aufgenommen war, in der Tat auf freien Fuss setzen
liess.

		Der Kommissar hatte das scheinbar Unmögliche für ihn bewirkt,
ohne dass Jaapje genötigt gewesen war, seinen treuesten Freund Jan
Tulp zu verraten ...

		Dem kleinen Schurken war an diesem Tage das Glück hold, denn er
hatte noch nicht zwei Schritte gemacht, als er die Connie vom Notar
gewahrte, die, sonntäglich angetan, die Auslagen eines Modemagazins
betrachtete. Sie sah ihn in der Spiegelung der Schaufensterscheibe
und wandte ihm den Rücken zu.

		Aber da sie ihre Stelle losgeworden und Hals über Kopf
davongelaufen war – wie sie ihm später erzählte –, so war sie doch
ein wenig zugänglicher als sonst und liess sich von dem Scheusal,
das doch eigentlich ein Paar ganz hübsche Augen im Kopf hatte, zu
einer Tasse Kaffee und einem belegten Brötchen einladen.

		Als Duporc beide kurz darauf in eifrigem Gespräch traf – sie
berichtete Jaapje von dem gesunkenen Wohnschiff, und er hörte ihr
mit liebenswürdigstem Lächeln hinter der Hornbrille zu –, zog der
Kommissar äusserst verbindlich den Hut.

		»Wer ist denn das?« fragte Connie. [bookmark: page209]

		»Wissen Sie's? Weiss ich's?« sagte Jaapje Eekhorn. »Ich dachte,
es wäre einer von Ihren Bekannten.«

		»Aber nein«, sagte sie und ging ein wenig verstimmt weiter neben
ihm her.

		Nathan Marius Duporc aber begab sich stracks nach Aerdenhout,
wozu er wieder das Luxusauto des ermordeten Bankiers benutzte. Der
Chauffeur hatte ihm ja am Abend zuvor gesagt, er sollte ihn nur
anrufen, wenn er ihn wieder brauchte, und von diesem Anerbieten
hatte er nun Gebrauch gemacht.

		Als er in das fürstliche Landhaus des Herrn Artur Rondeel kam,
das nun freilich einen trübseligen Eindruck machte, weil sämtliche
Fensterläden geschlossen waren, fühlte er sich dank der gütigen
Vermittlung des Chauffeurs, der ihn – seinem Wunsche gemäss – als
seinen Bruder vorstellte, verhältnismässig rasch zu Hause.

		In dieser Nacht schlief er, nachdem er mit dem Personal in der
Küche gegessen, getrunken und geplaudert hatte, im zweiten Stock,
im Bett des Dieners, der mit Fräulein Klothilde nach Amsterdam
gereist war. Oder vielmehr: er schlief nicht. Denn es gab zu viel
zu tun.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Worin der Kommissar das Gastrecht verletzt und
die Bekanntschaft eines höchst ungeniessbaren Kollegen macht,
Notars Connie mit Schillerlocken traktiert wird und selber was zum
besten gibt, während eine chemische Untersuchung die Vermutungen
Duporcs auf eine auch für ihn überraschende Weise bestätigt.

		 

		Mit beinahe krankhafter Neugierde hatte der
Polizeibeamte die männlichen und weiblichen Bedienten ausgehorcht,
die alle mehr oder weniger unter dem Eindruck des Mordes und des
jähen Abbruches der Vorbereitungen zum Hochzeitsfeste standen.
[bookmark: page210]

		Während der Unterhaltung waren eine beträchtliche Menge
Skandalgeschichten aufgetischt worden: am wenigsten noch über Artur
Rondeel, der bloss eine Freundin in Blumenthal, eine andere in
Amsterdam und eine dritte in Brüssel haben sollte – am meisten aber
über Fräulein Klothilde, die nichts durchgehen liess – und die zwar
mit dem jungen Jones verlobt war, aber trotzdem unentwegt intensiv
mit dem Sekretär ihres Vaters flirtete.

		Nächst dem Geist des Bankiers mit dem Kopf Napoleons III. spukte
in den Berichten allerlei von prunkvollen Empfängen während der
Verlobungszeit und von ausgelassensten Theatervorstellungen unter
Leitung von Josephus Bok, mit Klothilde, Kikker und Bok selbst in
den Hauptrollen. Bei derartigen Gelegenheiten, hiess es, sei der
Sekt in Strömen geflossen.

		Vor sechs Wochen, als die meisten Gäste schon abgereist waren,
hatte es etwas gegeben, hatte ein heftiger Wortwechsel zwischen dem
Verlobten und dem Sekretär stattgefunden, und der Vater der Braut
sowie der des Bräutigams hatten sich als verständige
Friedensrichter ins Mittel legen müssen.

		Der junge Jones war über Jan Kikker wütend gewesen, weil der als
Student in der Posse »Charley's Tante« Klothilden, die als
Backfischchen allerliebst ausgesehen, auf der Bühne so übermässig
oft geküsst hatte. Es musste zwar in dem Stücke so sein, und die
Gäste hatten auch geradezu gebrüllt vor Lachen, aber im Grunde
genommen war es doch ein wenig anstössig gewesen, dass eine Braut
sich so wenig ernsthaft gab und mehr Spass daran fand, Theater zu
spielen, als in der Gesellschaft ihres zukünftigen Gatten zu
bleiben.

		»Morgen früh«, dachte Nathan Marius, nachdem er das Licht
gelöscht, seiner Gewohnheit gemäss den Browning [bookmark: page211]unter sein Kopfkissen
gelegt und dem durch das Fenster hereinlächelnden Monde mit
schlaftrunkenen Augen zugenickt hatte, »stehe ich um fünf Uhr auf
und sehe mich im Hause noch ordentlich um, bevor ich zum
Laboratorium gehe, um vom Ergebnis der Untersuchung der
Fingerabdrücke und der sonstigen Funde zu hören.«

		Er dachte sich das so einfach, zumal er fest darauf rechnete,
dass die Bedienten in Abwesenheit der Herrschaften nicht allzu
pünktlich zur Stelle sein würden. Allein das Bett hatte Täler und
Hügel, eine kleine Dachluke klapperte im Nachtwinde, und – was das
schlimmste war – in dem angrenzenden Zimmer schnarchte der
Chauffeur so gewaltig, als wolle er im Traum den defekten Motor des
Autos mit Gewalt in Bewegung bringen, und als nähme die Maschine
immer wieder einen Anlauf ...

		Duporc schnarchte zwar selber kräftig, aber er tat es in der
Einsamkeit seiner Behausung und störte niemals einen anderen
Menschen damit.

		Von anderen war das kaum auszuhalten – eine Qual, eine Pein für
die Nerven, wenn man so sehr um den Schlaf kämpfte mit der Absicht,
am nächsten Morgen extra früh aufzustehen! Ein paarmal klopfte er
gegen die Wand, etwa in Haupteshöhe des so selig Schlummernden.
Aber dann sang der Wind sein schönstes Wiegenlied, und dann begann
der Chauffeur wieder von neuem mit seinen Rasseltönen.

		Vorübergehend glückte es dem Kommissar, einmal einzuschlafen.
Aber plötzlich sass er wieder lauschend aufrecht in seinem Bett, in
das er mittlerweile immer tiefer eingesunken war, und bildete sich
fest ein, dass draussen im Gang jemand liefe und dass eine Hand
sich an der Türklinke zu schaffen machte.

		»Unsinn«, sagte er zu sich selber und legte sich wieder hin.
Aber nun war es wirklich kein Irrtum: unten wurde [bookmark: page212]eine Tür zugeschlagen, auf
dem Kiespfade der Auffahrt vor dem Hause erklangen Schritte, und
ein paar Hunde in der Nähe bellten laut.

		Von neuem versuchte Duporc seines angeborenen Argwohns, der
schon zur Manie zu werden drohte, Herr zu werden.

		»Ich liege hier, um zu schlafen«, sprach er unter der Decke,
damit ihm der Mondschein nicht lästig fiele; »ich habe einen
schweren Tag hinter mir, ich habe auf den Dächern ein gefährliches
Abenteuer erlebt und will jetzt von nichts weiter wissen, auch von
keinen Geräuschen – sollten sie auch von Einbrechern herrühren, die
etwa Lust verspüren, unten alles aufzuräumen oder hier oben an
meiner Türe zu rütteln!«

		Rinketinkeltinkel ...

		Er war zwar ein stämmiger Kerl, er hatte soundso oft sein Leben
riskiert, in diesem Augenblick aber überlief ihn doch entsetzliches
Gruseln, dass er von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen
eiskalt wurde.

		Das währte kurz oder lang – wer vermag die Dauer eines
Entsetzens zu ermessen, das einem eine Gänsehaut überlaufen lässt?
Dann richtete er sich mit einem Ruck auf, nahm den Browning in die
Hand, tastete sich durch das graublaue kalte Mondeslicht bis zur
Türe hin, sah, wie die Klinke sich bewegte, und hörte ein
unterdrücktes Fluchen sowie den schleichenden Schritt eines
Menschen, der vermutlich auf Strümpfen ging.

		Dann wurde es vollkommen still; selbst der Chauffeur schien zu
lauschen.

		Aus Furcht, sich lächerlich zu machen – es konnte ja irgendeiner
vom Personal verspätet heimgekommen sein! –, hatte Duporc nicht den
Mut, die Türe zu öffnen, um sich davon zu überzeugen, wer hier um
halb zwei Uhr nachts umherspukte. Seine lächerliche Ueberreiztheit
[bookmark: page213]ärgerte ihn
– schon wollte er wiederum ins Bett steigen, als er plötzlich zum
zweiten Male draussen Schritte auf dem Kies vernahm. Leise öffnete
er das Fenster.

		Niemand!

		Nur das Hundegekläff in der Ferne, und in der Garage, am Ende
der Auffahrt, Licht.

		Seltsam. So war also doch jemand heimgekommen, der ein Auto
hatte? Aber von den Wagen des seligen Artur Rondeel war nicht ein
einziger unterwegs.

		»Alter Idiot!« dachte Nathan Marius und beschimpfte sich so
selbst, »du bist ja übergeschnappt! Leg dich schlafen und fang
morgen mit ausgeruhtem Hirn von vorne an.«

		Als er eben das Fenster schliessen wollte, sah er, wie im
rechten Flügel der Villa plötzlich eine elektrische Krone
aufflammte und das Zimmer ganz hell wurde.

		Eine Frau schloss die Vorhänge – und nun war es ihm klar, dass
Klothilde das hinter dem Reichsmuseum gelegene Stadthaus verlassen
hatte und noch so spät nach Aerdenhout zurückgekehrt war.

		Schade. Das machte seinen ganzen Plan zunichte. Die Männlein und
Weiblein vom Personal würden es natürlich merken, dass die Tochter
des Hauses, die nichts durchgehen liess, ihre Gemächer bezogen
hatte – und so war er um die Hoffnung ärmer, sich morgen in aller
Frühe ungesehen umschauen zu können.

		Der Mann, der pfeifend vor der Tür gestanden und bei ihm
einzudringen versucht hatte, das Wesen, das ihm in seiner
übermüdeten Verfassung so stark auf die Nerven gefallen war, konnte
kein anderer gewesen sein als der Diener, der mit ihr aus Amsterdam
gekommen war.

		Der Kommissar überlegte, ob er nicht doch lieber aufstehen
sollte. Er war schliesslich nicht zu seinem Vergnügen hierher
gekommen, und ausserdem würde in diesem [bookmark: page214]Falle aufgeschoben auch gleich
aufgehoben sein! Vorsichtig und leise wie eine Katze erhob er sich,
kleidete sich im Lichte des anmutig lächelnden Mondes notdürftig
an, zog Beinkleid und Weste über, liess aber den schwarzen Rock an
der Tür hängen – der Ueberzieher genügte –, und während er noch die
Filzpantoffeln anzog, blieb er wartend am Fenster stehen, bis das
Licht in Klothildes Zimmer erlosch.

		Dann erst öffnete er, ohne sich zu beeilen, mit denselben
katzenartigen Bewegungen die Zimmertür, ohne dass ihr Schloss auch
nur das leiseste Geräusch von sich gab, und blickte lauernd durch
den Korridor.

		Der Chauffeur schnarchte so laut, als schnaufte ein
vorweltliches Monstrum in den letzten Atemzügen, und der Wind
ächzte leise um das Haus.

		Sonst nichts – kein Laut.

		Duporc schlich vorsichtig an den herausgestellten Schuhen vor
den Türen vorbei über den Läufer zu der breiten Wendeltreppe,
spähte über die Brüstung hinab und horchte. Nichts. Kein Ton. Das
Mondlicht beleuchtete schaurig und beinahe unheimlich die gemalten
Fensterscheiben des Treppenhauses.

		Er tastete sich weiter, stützte sich mit der Hand auf das runde
Geländer, hielt an, sobald eine der Stufen knarrte, schritt dann
vorsichtig im ersten Stockwerk durch den Korridor bis zum
Schlafzimmer Klothildes, sah sich erst um wie ein Einbrecher, ob
auch nirgends etwas Verdächtiges wäre, und traf dann mit dem Licht
seiner elektrischen Taschenlaterne die Halbschuhe der Tochter des
ermordeten Bankiers.

		Erst presste er das Ohr gegen die Tür, lauschte, glaubte
Atemzüge zu vernehmen. Dann betrachtete er mit beinahe
unverständlicher Neugier einen der kleinen Schuhe – den spitzen
hohen Absatz – die noch fast neue Sohle – und die Nummer 38. Das
machte ihm anscheinend solche [bookmark: page215]Freude, dass er lächelte und die
Ungeschicklichkeit beging, das hübsche Ding aus der Hand gleiten zu
lassen. So zierlich der Schuh war, schlug er nun doch mit einem
hässlich-harten Knall auf den gebohnten Fussboden neben dem
Läufer.

		Schnell löschte Duporc, der sich nun wirklich wie ein Dieb
vorkam, die Laterne und schoss mit einem Satz zum Treppenhaus.

		Kaum war er um die Ecke, als auch schon Licht im Korridor
angedreht wurde und eine Stimme rief: »Ist da jemand?«

		Er rührte sich nicht und hielt den Atem an, bis die Türe wieder
geschlossen wurde. Erst nach einer Weile schlich er über die
Smyrnateppiche im Vestibül, unter der Kuppel mit der riesengrossen
Zierpalme hindurch, weiter bis zum luxuriös eingerichteten
Arbeitszimmer des Bankiers, einem Erkergemach, das mit seiner
Mahagoniholztäfelung und den eingebauten Bücherschränken einen
äusserst gediegen-vornehmen Eindruck machte.

		Er hatte sich die Lage der Zimmer sorgfältig gemerkt, schloss
die Tür sofort hinter sich ab und stand jetzt in der tiefsten
Dunkelheit, denn die schmale Spalte in den fest verschlossenen
Läden liess nur zwei fahlgrüne Lichtstreifen durch. Ohne auch nur
einen Augenblick zu zaudern, zündete Duporc die grosse Arbeitslampe
auf dem Schreibtisch an. Es war ein wundervolles Stück: ein
grinsender Satyr hielt in der einen hocherhobenen Hand eine Fackel,
hatte mit der anderen das Haar einer zitternden Waldnymphe gepackt
und trieb sie mit seinen muskulösen Beinen wie ein gezähmtes Tier
vor sich her.

		Mit der Gewandtheit eines berufsmässigen Einbrechers – war doch
die Kriminalpolizei wegen ihres ausgezeichneten Materials bekannt!
– schloss Nathan Marius Duporc die oberste Schublade des
Schreibtisches auf. Da lag [bookmark: page216]nichts, was die Mühe lohnte. Mit den unteren
Türen ging es nicht so flott. In diese passte kein einziger seiner
zwölf feinen Dietriche, und wenn es der Zufall nicht so gefügt
hätte, dass der Schlüssel einer Kassette nach einigen Versuchen
gepasst hätte, so würde dieser Besuch zu keinem Resultat geführt
haben.

		Duporc zog nun den grinsenden Satyr mit der Nymphe zu sich heran
und kniete vor den geöffneten Schubfächern nieder. Ihr Anblick
verriet einen ordnungsliebenden, wohlsituierten Mann, der für alle
seine Bedürfnisse die schönsten Luxusgegenstände gewählt hatte.

		Ihm zunächst zur Hand lag ein wunderschönes Kassenbuch in
Maroquinleder mit den goldenen Initialen A. R.

		Wie ein Verbrecher liess der Kommissar, der in dieser Stunde
unter der Fackel des Satyrs – ohne Kragen, ohne Oberhemd, mit
wirrem Haar um das unrasierte Gesicht – wahrlich selber wie ein
Spitzbube aussah, das Kassenbuch in der Tasche seines Ueberziehers
verschwinden und wollte gerade weiter Umschau halten, eine offene,
mit Briefen gefüllte Schachtel durchsehen, als er zum zweiten Male
in dieser Nacht durch Schritte erschreckt wurde, die dicht vor dem
Zimmer hörbar wurden.

		Mit einem raschen Sprung war er an der Tür, um einen der
Messingriegel vorzulegen – zu spät! Er sass noch schlimmer in der
Falle als Jaapje Eekhorn am Morgen! Ein riesengrosser Kerl stand
vor ihm – er hielt eine Laterne vor sich her, mit der er ihn höchst
unnützerweise auch noch beleuchtete, und seine andere Hand ruhte
auf einem Futteral, das er an einem Riemen umgehängt hatte.

		Diese breitschultrige Erscheinung blickte den überrumpelten
Duporc unter dem Schirm einer blauen Uniformmütze an und sprach die
bekannten Worte, die der Kriminalkommissar selbst schon so häufig
unter gleichen Umständen gesprochen hatte, während der Lauf eines
[bookmark: page217]prächtigen
Selbstladers höchst beunruhigend zu dem Einbrecher
hinüberblinkte:

		»Hände hoch!«

		»Pardon«, begann Duporc, in der Absicht, noch einiges Weitere
hinzuzufügen.

		»Ich sage: Hände hoch! Und wenn ich es zum dritten Male sagen
muss, haben Sie auch schon eine Kugel zwischen den Rippen.«

		Es war das erstemal, dass Nathan Marius Duporc seinerseits
verhaftet wurde, und obwohl dieses völlig unerwartete, plötzliche
Dazwischentreten des Wächters ihm einen hässlichen Strich durch die
Rechnung machte und die Erfüllung des Hauptzweckes seines Besuches
in Aerdenhout zu vereiteln drohte, nahm er die Sache von der
scherzhaften Seite, hob die Hände hoch und lächelte dem
ortsansässigen »starken Mann« zu.

		»Das ist aber doch eine unglaubliche Frechheit«, sagte der
Riese, der nun seine Laterne hinsetzte, den Arrestanten aber immer
noch mit dem Revolver bedrohte. »Wie bist du hier hereingekommen,
Kerl?«

		»Erst mal das Ding da herunter,« sagte Duporc in aller
Gemütlichkeit; »es ist ja ohnedies gesichert, wenn ich nicht irre.
Sie können also doch nichts damit anfangen. Und überdies bin ich
total unbewaffnet ...«

		»Ich frage dich, wie du hier reingekommen bist! Antworte mir und
behalte deine Scherze für dich!«

		»Auf zwei Beinen, Herr Kollege. Wenn Sie sich mit mir ins zweite
Stockwerk begeben wollen, werde ich mich nach Gebühr legitimieren.
Es steht mir allerdings nicht zu, mich in dieser Stunde hier
aufzuhalten; aber andererseits habe ich hier eine eilige Sache zu
erledigen ...«

		Seltsam, wie er mit jedem Ton und mit jedem Wort das Gelichter
kopierte, dem er selber auf den Fersen war.

		»Hände hoch und umdrehen!« befahl der Riese. [bookmark: page218]

		Es wurde Ernst. Das war einer, der es verstand! Er machte einen
Schritt vorwärts, beging aber dabei die Ungeschicklichkeit, die
Laterne, deren er ja übrigens nicht bedurfte, umzustossen.

		Die Kerze fiel um, erlosch.

		»Kollege,« sagte der Kommissar mit äusserster Bescheidenheit,
»sehr verehrter Herr Kollege, Sie haben mich ja in Ihrer Gewalt,
und Sie versäumen nicht das mindeste, wenn Sie mich nur zwei
Sekunden lang aussprechen lassen. Ich bin Nathan Marius Duporc von
der Amsterdamer Kriminalpolizei. Bitte, sperren Sie mich doch hier
ein und überzeugen Sie sich oben in meinem Zimmer von der
Richtigkeit meiner Angaben. Durch das Schlüsselloch kann ich ja
nicht gut entkommen ...«

		Der breitschultrige Riese verlor die Geduld und erwies sich
damit als nicht allzu geschickt. Mit einer raschen Bewegung spannte
er den kleinen Hahn des Selbstladers, der in der Tat gesichert
gewesen war, und brüllte:

		»Verdammter Schuft! Zum letzten Male sage ich dir: Hände hoch!
Kehrt gemacht! Ich habe genug von dem Geschwätz ... Ich zähle
bis drei, und dann schiesse ich! ... Eins ...
zwei ...«

		Gehorsam drehte sich Duporc um, stolperte über das geöffnete
Schubfach des Schreibtisches und ächzte: »O je, o je, wie habe ich
mir weh getan – ich habe mir die Kniescheibe verletzt ...« Und
während er unwillkürlich eine Bewegung machte, um die schmerzende
Stelle zu reiben, wurde es plötzlich noch dunkler als dunkel im
Zimmer, weil er in haarsträubender Ungeschicklichkeit an den
grinsenden Satyr gekommen war, der die leuchtende Fackel
emporhielt.

		»Lass deine Pfoten vom Licht weg!« Der Riese beging noch die
Dummheit, sich aufzuspielen, während er zugleich versuchte, an die
Türe zu kommen. [bookmark: page219]

		Diesmal aber tönte Duporcs Stimme durch das Dunkel, als
kommandiere er eine ganze Brigade:

		»Nicht von der Stelle rühren, oder ich mache ein Sieb aus
dir!«

		Mit seinem Ringe schlug er gegen den Kopf des Satyrs; es klang,
als halte auch er eine Feuerwaffe in der Hand, deren Hahn knackte:
»Nicht an der Türe rummurksen ... Keinen Schritt und keinen
Ton ...«

		Einen kurzen Augenblick blieb es still im Zimmer, in dem die
beiden Polizeibeamten einander wie zwei Feinde im Dunkel
gegenüberstanden.

		Duporc spielte das gefährlichste Spiel, das er je gespielt
hatte.

		Der andere war ganz in seinem Rechte, wenn er schoss, sobald er
dazu Gelegenheit bekam, und kein Mensch auf dieser Erde konnte ihn
dieserhalb verurteilen. Er war der Eindringling, war
tatsächlich ein »Einbrecher«, weil er seine Befugnisse
überschritten und ohne besondere Ermächtigung eine Untersuchung so
abnormer Art zu so abnormer Zeit angefangen hatte.

		Das Ausdrehen des elektrischen Lichtes war ihm zwar
ausserordentlich zu pass gekommen und hatte ihn für den Augenblick
aus den Händen des Menschen gerettet, der zweifellos nur seine
Pflicht tat, andererseits aber war er ihm nun vollends
ausgeliefert.

		Wenn der Riese, der durchaus nicht stillstehen wollte, den
Schalter an der Tür fand und das Licht wieder anknipste, würde er –
hierüber kein Zweifel! – ohne einen Augenblick Bedenkens
schiessen.

		Vielleicht wäre es am vernünftigsten gewesen, wenn er sich
einfach hätte fesseln und zur Polizei bringen lassen. Aber einmal
musste er – koste es, was es wolle – seine Bewegungsfreiheit
behalten, um den verfolgten Mördern keinen allzu grossen Vorsprung
zu lassen und vorher sein [bookmark: page220]belastendes Material zu vervollständigen,
andererseits gönnte er um keinen Preis seinem boshaften Kollegen
Sier die Genugtuung und die Schadenfreude über seinen Reinfall.

		Lieber wollte er alles versuchen, als dass er – der tüchtigste
Beamte der Amsterdamer Kriminalpolizei – sich durch einen
Nachtwächter aus Aerdenhout unter solchen Umständen verhaften
Hess!

		Die Hand des Riesen suchte an der Holztäfelung entlang, weil die
aber überall gleichmässig glatt war und überall die gleichen Fugen
hatte, glückte es ihm nicht, die Tür zu finden.

		Nun hob Duporc vorsichtig an zu sprechen, und zwar redete er mit
einer Stimme, die ihm selbst fremd klang, weil er fürchtete, der
andere würde nach der Richtung schiessen, woher die Worte kamen,
und deshalb für alle Fälle hinter dem Schreibtisch kauern
blieb.

		»Wenn du die Türklinke anrührst,« sagte er, »und wenn ich deine
Gestalt im Mondlicht, das auf dem Gang liegt, auch nur eine einzige
Sekunde gewahr werde, rede ich nur noch mit meinem Browning. Wir
wollen doch die Dummheiten lassen! Ich bin von der Amsterdamer
Kriminalpolizei, und es ist meine Pflicht, zur Aufdeckung des
Mordes hier dies und jenes zu so ungewöhnlicher Stunde zu
untersuchen ...«

		Nun nutzte die Gegenpartei heimtückisch die Gelegenheit aus: der
Riesenkerl gab wirklich einen Schuss in der Richtung des
Sprechenden ab.

		Der »Bauchredner« hatte ihn mit seiner Drohung derartig gereizt,
dass er wie jeder, dem sein Leben lieb war, in erster Linie daran
dachte, sich selber zu sichern, ehe der andere etwa seine Worte
wahr machen könnte.

		In der Stille der Nacht gab es einen so starken Knall, als hätte
der Blitz eingeschlagen. Die Kugel fuhr durch die Fensterscheibe
und einen Laden, und sogleich schien [bookmark: page221]das Mondlicht durch ein feines, rundes
Löchelchen herein, wie wenn ein Scheinwerfer seinen Strahl spielen
liess.

		Die Geschichte konnte nun mehr als übel ausgehen, zumal der
stämmige Nachtwächter nicht daran dachte, auch nur ein Wort zu
sprechen und sich damit etwa dem Schuss des Gegners
preiszugeben.

		Oben im Hause wurde es jetzt laut.

		Der gellende Laut einer Klingel tat ein übriges, das schlafende
Personal zu wecken.

		Ein Fenster wurde oben aufgestossen, eine weibliche Stimme rief
um Hilfe.

		Jetzt tat Nathan Marius Duporc etwas, woran er in späteren
Jahren noch mit einem vergnügten Lächeln zurückdachte, und was ihm
das Leben rettete. Wenn er in der Dunkelheit auch noch hundertmal
versichert und beschworen hätte, dass er zur Amsterdamer
Kriminalpolizei gehörte, so würde der unzugängliche Kollege, dessen
Bekanntschaft er auf diese ungewöhnliche Weise gemacht hatte, ihn
doch ohne alle Gewissensbisse niedergeknallt haben. Darum warf der
immer noch hinter dem Schreibtisch hockende Kommissar, als es
inzwischen wieder still geworden war, den vorher heruntergefallenen
Kasten mit den Briefen gegen das gespenstische Loch, durch das der
blaue Mondenstrahl eine der Glastüren der eingebauten
Bücherschränke traf.

		Die Briefe raschelten herab, und die Pappschachtel stiess gegen
das Glas, als ob jemand mit dem Ellenbogen dagegen käme.

		Der schweigsame, lauernde Riese liess sich durch das Fallen der
Papiere und den Lärm irre machen, schoss zum zweiten Male – und
jetzt geschah etwas Ueberraschendes.

		Duporc, unter den Diplomatenschreibtisch gebückt, beleuchtete
einen einzigen fieberhaften Augenblick den Rücken des Mannes mit
dem Selbstlader, steckte dann seine elektrische Taschenlampe in den
Fusssack, der vor dem [bookmark: page222]Schreibtisch lag, stiess diesen mit einem Ruck
von sich weg, und während die Lichtbahn sich durch die Dunkelheit
bewegte, als ob ein Mensch so rasch wie nur irgend möglich auf
Händen und Füssen hinter den Diwan kröche, und das Licht bei dem
Ruck von neuem erlosch, schlich er selbst zur Tür.

		Der tapfere Aerdenhouter Nachtwächter fiel auf die optische
Täuschung rein, er dachte, dass der Spitzbube erst mit dem
Ellenbogen gegen die Scheibe gestossen hätte und dann mit Hilfe
seiner elektrischen Laterne unter den Divan geflüchtet wäre, und
blickte sich, als nun die Tür aufgestossen wurde, nicht einmal um,
weil er glaubte, dass nun das Personal, das man ja hatte
herumlaufen hören, ihm zu Hilfe käme. Er blieb vor dem Diwan stehen
und tat jetzt zum ersten Male wieder den Mund auf:

		»Hör' auf mit deinen Kniffen und Lügen, he? ... Die
Geschichte mit dem Browning kannst du deiner Grossmutter
weismachen, du verdammter Kaffer! Komm nur unter dem Diwan wieder
vor, und ein bisschen rasch, bitte! ... Und einer von euch ist
wohl so freundlich und macht ein bisschen Licht, ja?«

		Allem Anschein nach sprach er aber ins Leere hinein, denn es
blieb vorläufig dunkel.

		Duporc, der mit der Geschicklichkeit eines Akrobaten die Tür
erreicht, geöffnet, rasch wieder hinter sich geschlossen und den
Schlüssel doppelt und dreifach umgedreht hatte, stiess, als wollte
ein glücklicher Zufall ihm zu Hilfe kommen, gleich auf zwei seiner
besten Bekannten im Hause – den Chauffeur, der mit einer
Eisenstange die Treppe heruntergerannt kam, und den Diener, der mit
Klothilde Rondeel aus Amsterdam gekommen war und sich, als er die
Revolverschüsse gehört hatte, rasch mit einem alten Gewehr
bewaffnet hatte. Beide erkannten ihn gleich.

		»Legt euch man ruhig wieder hin,« sagte Duporc; »es ist alles in
schönster Ordnung. Ich war so frei, einen [bookmark: page223]etwas gefährlich aussehenden
Kerl, der sich hier ins Haus eingeschlichen hatte, im Arbeitszimmer
einzuschliessen und in die Luft zu schiessen, als er sich zur Wehr
setzen wollte. Ich werde den Schlüssel so lange bei mir behalten,
bis ich mich vollständig angekleidet habe, und dann will ich mit
dem Bürschchen schon weiter abrechnen.«

		Ehe noch der Nachtwächter Zeit fand, weiter das Haus zu
alarmieren, war der Polizeikommissar oben in seinen Gehrock
geschlüpft, hatte den Browning in die Tasche gesteckt und kehrte
nun ruhig in das Zimmer des weiland Artur Rondeel zurück.

		Kaum hatte er die Tür geöffnet, um dem Aerdenhouter mit dem
dicken Friesenkopf die Freiheit zurückzugeben und die Sache in
irgendeiner Form beizulegen, die weitere Verwickelungen ausschloss
– derartig gewalttätige Menschen konnten einem oft viel zu schaffen
machen! –, da hob der Mann von neuem seinen Schiessprügel und
zielte ..., und es dauerte bedenklich lange, bis er sich dazu
herabliess, die Legitimationspapiere des Amsterdamer Kollegen
einzusehen.

		»Sind Sie nun vielleicht endlich davon überzeugt, dass ein
Unglück geschehen wäre, wenn ich nicht so vernünftig gewesen wäre,
das Licht zu löschen ...?«

		»Allmählich glaube ich zwar auch,« sagte der andere, der völlig
unzugänglich blieb, »dass Sie mit der Polizei irgend etwas zu tun
haben oder zu tun gehabt haben. Aber wenn Sie auch der
Bürgermeister von Amsterdam in eigener Person wären: ich habe Sie
hier um drei Uhr nachts angetroffen, folglich muss ich Sie
ersuchen, mitzukommen.«

		»Sehr schön!« sagte Duporc. »Das ist doch wenigstens eine
vernünftige Art, einem Rede zu stehen ... Dann will ich erst
mal diesen Schreibtisch wieder schliessen.«

		»Nein, der bleibt offen ... Nachher könnten Sie ja
behaupten, dass ich mir alles aus den Fingern gesogen
hätte ...« [bookmark: page224]

		»Allmächtiger! Wollen Sie denn nicht endlich Vernunft annehmen,
Sie Dickkopf? Ich erkläre Ihnen ja, wer ich bin, und warum ich hier
eine Untersuchung einleite ... Wenn Sie nun noch länger einem
Vorgesetzten in die Quere kommen wollen, so sollen Sie morgen Ihre
Freude daran erleben ...«

		Er bückte sich, um Tür und Schubfächer des Schreibtisches wieder
zu verschliessen – der Riese stiess ihn zurück.

		»Hände hoch!« sagte er, »keinen Finger rühren Sie mehr! In
Amsterdam mögen Sie Herr sein! Hier bin ich's! ... Und
die falschen Schlüssel lassen Sie gefälligst stecken ...!«

		»Aber bester Freund ...!«

		»Ich bin nicht Ihr bester Freund. Ich traue Ihnen nicht über den
Weg ... Sie gefallen mir durchaus nicht ... Und wenn Sie
wirklich so 'n reines Gewissen haben, werden Sie ja wohl nichts
dagegen haben, dass ich Ihnen Handschellen anlege, bis wir auf dem
Revier sind ... Und jetzt vorwärts, marsch!«

		Nathan Marius Duporc hatte schon manchen komplizierten Fall
erlebt; dies aber war doch die Höhe.

		»Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort,« sagte Duporc und gab sich alle
Mühe, sich zu beherrschen, »dass ich Ihnen ruhig folgen werde, aber
lassen Sie die Handschellen gefälligst weg.«

		»Auf Ihr Ehrenwort pfeife ich! Na, soll ich erst Gewalt
anwenden? ... Die Sache hat doch nun lange genug
gedauert ...«

		Hier half keine Gegenrede, keine Legitimation, kein
Argumentieren – vor ihm stand eine Dogge mit einem Knochen im Maul,
und der Mensch, der ihr den entreissen wollte, musste erst noch
gefunden werden ...

		»Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagte Nathan Marius, und
sein unausgeschlafenes, grünlichgelbes, unrasiertes [bookmark: page225]Gesicht mit den roten
Haarstoppeln, das ihn gespenstisch aus der Glasscheibe der
Bibliothekstür anlächelte, wetteiferte an Liebenswürdigkeit mit dem
äusserst verbindlichen Ton seiner Stimme. »Tun Sie, was Sie nicht
lassen können, Sie unerbittlicher Kollege. Wenn Sie gegen die
kleine Umstellung keine prinzipiellen Bedenken haben, will ich nur
sagen: ›Die Garde ergibt sich, aber sie stirbt nicht!‹ Das
Umgekehrte ist zwar historisch richtiger und ehrenvoller; aber der
Tod ist mir unsympathischer als das Leben ... Wollen Sie mir
die Hände vor dem Bauch oder auf dem Rücken zusammenschnallen?«

		»Auf dem Rücken!« kommandierte der Riese, der sich mit dem
liebenswürdigen Causeur nicht weiter einlassen wollte.

		»Ich habe gar nichts dagegen«, fuhr Duporc fort und beobachtete
jede der Bewegungen des Aerdenhouter Beamten in den alles
widerspiegelnden Glastüren des Bücherschrankes. »Ich ziehe es
allerdings vor, etwas korpulente Arrestanten von vorn zu
behandeln ... So, jetzt putze ich mir erst noch mal die Nase
und setze meinen Hut auf – zwei Dinge, die ich schwerlich tun kann,
wenn meine Hände sich erst in Ihren Schellen befinden ...
Bitte, blamieren Sie sich nun vor der Polizei der ganzen Welt und
legen Sie Ihrem Kollegen Nathan Marius Duporc die Handschellen
an ... Die Sache entbehrt nicht der Komik ...«

		Er drehte der Bulldogge in der ihm befohlenen Haltung den Rücken
zu und streckte die Hände nach hinten. Als er aber, wiederum in der
Spiegelung der Tür, sah, dass der Riese den Selbstlader in das
Futteral gleiten liess, um ein paar verrostete, altmodische
Handschellen aus der Tasche zu holen, drehte er sich pfeilschnell
herum, packte den Revolver mit der einen Hand und hielt dem
Hartnäckigen seinen eigenen Browning unter die Nase. [bookmark: page226]

		»So, mein Bester,« sprach er mit ingrimmiger Freundlichkeit;
»vielleicht sind Sie jetzt etwas zugänglicher für meine
Argumente ... Man legt einem Kollegen, der sich zur Genüge
legitimiert hat und der obendrein im Range sogar weit über einem
steht, keine Handschellen an ... Das ist entweder
übertriebener Diensteifer, mit dem Sie keinem Menschen einen
Gefallen erweisen, oder es ist das Benehmen eines Menschen, der
sich nicht zum Polizeibeamten eignet ... Wählen Sie, was Ihnen
lieber ist ...«

		»Verdammt!« rief der Riese, heiser vor Wut. Und mit wahrhafter
Tapferkeit ergriff er einen zunächst stehenden Stuhl, schwang ihn
wie eine Hantel über seinem Kopf und würde den Kommissar zweifellos
niedergeschlagen haben, wenn dieser nicht zur Seite gesprungen
wäre.

		»Jetzt befehle ich Ihnen zum letzten Male, mit diesem Unsinn
aufzuhören!« sagte Duporc drohend; »sonst werde ich Sie unschädlich
machen, verstanden?«

		Entweder hatte der Mann keine Lust, zu verstehen, oder es war
etwas vollkommen Unerklärbares in ihm mächtig. Jeder andere, der
sich, selber unbewaffnet, von einem Browning bedroht sah, würde
doch wohl nachgegeben haben. Dieser plumpe Mensch aber, der
mindestens um zwei Köpfe grösser war als jeder Normalmensch und so
seltsam schwerfällige Hände, dazu einen Giraffenhals und einen
heraustretenden Adamsapfel hatte, glaubte seinen Willen mit roher
Gewalt durchsetzen zu müssen.

		Ohne sich vor der auf ihn gerichteten Waffe auch nur irgendwie
in acht zu nehmen, machte er eine Scheinbewegung, als wiche er
zurück, und drückte plötzlich auf einen Knopf, der sich neben dem
Schreibtisch befand. In irgendeinem Zimmer im oberen Stockwerk
ertönte eine Alarmglocke.

		»Wir wollen doch mal sehen, wer zuletzt lacht, du Schubbiack!«
sagte der Riese. Und mit wirklich bewundernswerter [bookmark: page227]Ruhe schob er den Stuhl,
mit dem er Duporc beinahe den Schädel eingeschlagen hätte, vor die
Tür und setzte sich darauf.

		»Zuletzt lachen werden Sie sicherlich«, sagte der Kommissar mit
äusserster Höflichkeit. »Ich kann mir Sie gar nicht ohne Lachen
vorstellen ... Sie gestatten wohl, dass ich inzwischen den
Schreibtisch verschliesse ...«

		Noch bevor er sich bückte, wurde die Tür geöffnet, und Klothilde
Rondeel betrat in einem hastig umgeworfenen Schlafrock das
Zimmer.

		Sie hielt wahrhaftig auch einen Browning kleinsten Kalibers in
der Hand!

		»Bleiben Sie draussen, Fräulein,« sagte der Riese, der sich
unverzüglich erhoben und mit einer schützenden Gebärde vor sie
gestellt hatte; »ich habe diesen Schuft ertappt ...«

		»Was tun Sie hier?« fragte die Tochter des Bankiers die den
Mann, der sie in Amsterdam besucht hatte, wiedererkannte.

		Sie war schon blass gewesen, als sie hereinkam; nun aber, da sie
den Kommissar der Geheimpolizei erblickte, wurde sie
kreideweiss.

		»Wenn Sie auf diesen Raufbold, der Ihr ganzes Haus in Unruhe
bringt, irgendwelchen Einfluss ausüben können, gnädiges Fräulein,«
antwortete Duporc und zog sehr korrekt den Hut, »so ersuchen Sie
ihn, ein wenig frische Luft zu schöpfen ... ich vermute, dass
wir beide uns zu dieser ungewöhnlichen Stunde rascher verständigen
werden, als es mit diesem Herrn möglich war, der mehr rohe Kraft
als Intelligenz zu besitzen scheint ... Genügt Ihnen die
Parole Rana, Fräulein Rondeel, oder wünschen Sie noch eine andere
Einführung – vielleicht ein Empfehlungsschreiben?«

		Sie blickte den Mann, der sie erst vor kurzem in ihrer
Amsterdamer Wohnung bis zum Aeussersten gequält hatte, [bookmark: page228]zitternd und
angsterfüllt an. Darauf sprach sie zu dem Riesen, der kein Jota
davon verstand:

		»Lassen Sie mich mit dem Herrn allein, Hendrik.«

		»Nein, Fräulein«, sagte der Nachtwächter, der so bei seinem
Vornamen genannt wurde; »ich gehe keinen Schritt, solange dieser
Schurke, der den Schreibtisch des seligen Herrn erbrochen hat –
bitte sehr, die Schlüssel stecken noch darin – auf freiem Fusse
ist ...!«

		»Tun Sie, um was ich Sie bitte«, sagte sie mit grosser
Bestimmtheit, »sonst kommt noch das ganze Haus in Aufruhr ...
ich kenne diesen Herrn ...«

		»Er hat die Schubfächer des Schreibtisches
erbrochen ...«

		»Das tut nichts ... Sie können ruhig gehen.«

		»Nein«, weigerte sich der Riese zum zweiten Male. »Der selige
Herr hat mich hier als Leibgendarm angestellt – die letzten Worte,
die er zu mir sprach, waren: ›Passen Sie doppelt auf – trauen Sie
keinem Menschen – im Notfall auch meiner eigenen Tochter
nicht ... Sie sind verantwortlich für alles, was hier kreucht
und fleucht ... Lassen Sie sich von keinem
hereinlegen!‹ ... Und das tue ich nun auch nicht ... Das
tue ich um keinen Preis. Ich habe zweimal auf den Kerl geschossen
und zweimal daneben getroffen; aber ihn loslassen – nein, das tue
ich nicht! Darf ich meinen Revolver zurückhaben?«

		»Bitte sehr«, sagte Duporc.

		Nun flüsterte Klothilde dem Riesen etwas zu, worauf dieser mit
sichtbarem Unwillen das Arbeitszimmer verliess und vor der Tür auf
Posten zog.

		»Mein Kompliment!« begann der Kommissar der Geheimpolizei von
neuem. »Ich kann nicht umhin, einem so vortrefflichen Exemplar von
Privatwächter mein Kompliment zu machen und zugleich um
Entschuldigung zu bitten, dass ich Sie in ihrer Nachtruhe störte.
Ich konnte gestern [bookmark: page229]abend nicht ahnen, dass ich Sie sobald
wiedersehen würde, und ich versichere Ihnen auf Ehrenwort, dass ich
nicht daran gedacht hätte, hier auf so unerlaubte Weise
einzudringen, wenn ich auch nur hätte ahnen können, dass Sie mich
überrumpeln würden ...«

		»Sie sind so impertinent!« sagte sie, und wusste nicht recht,
was sie mit ihrem Miniaturbrowning anfangen sollte, weil sie ihren
Morgenrock am Halse etwas mehr schliessen wollte, »dass ich keine
Worte dafür finden kann ... Wer hat Sie ermächtigt, hier
Haussuchungen abzuhalten?«

		»Niemand. Ich gebe ohne weiteres zu, dass ich mich auf eine
nicht ganz erlaubte Weise des Hausfriedensbruchs schuldig gemacht
habe. Wir sind aber leider oft dazu genötigt, bescheidenen Gebrauch
von Mitteln zu machen, die das Tageslicht nicht zu vertragen
scheinen ...«

		»Das merke ich«, sagte sie, und aus ihrem Blick sprach eine
Empörung, in der sie ihn am liebsten auf der Stelle mit einer
Reitpeitsche verprügelt hätte. »Sie sind ein ganz erbärmlicher
Spion ...«

		»Haben Sie nicht vorhin zu jener bösartigen Bulldogge gesagt:
ich sei hier auf Ihren eigenen Wunsch? ... Glauben Sie,
inzwischen Veranlassung dazu gefunden zu haben, bei einem meiner
Vorgesetzten Beschwerde gegen mich zu erheben, so will ich Sie
davon durchaus nicht zurückhalten. Ich möchte Ihnen nur das eine
sagen, dass die Justiz sich, sobald ich meinen Rapport erstattet
habe, möglicherweise veranlasst sehen könnte, einige sehr
energische Massregeln zu ergreifen ... Ihre Schuhnummer ist
38, nicht wahr? Ich hatte Gelegenheit, mich in Amsterdam davon zu
überzeugen, als Sie in Ohnmacht fielen, nachdem Sie das Telegramm
gelesen hatten ...«

		»Das erfundene, gefälschte Telegramm!«

		»Ganz recht – wie Sie sehen, gebe ich alles zu – seien
Sie doch bitte so liebenswürdig, in bezug auf Ihre [bookmark: page230]Schuhnummer das gleiche
zu tun ... Oder wissen Sie das etwa nicht? Darf ich Sie dann
vielleicht davon überzeugen? ... Bitte, hier!«

		Aus einer der hinteren Taschen seines Gehrockes brachte er mit
der geschmeidigen Bewegung eines Zauberkünstlers einen kleinen
Damenschuh zum Vorschein und drehte ihn im Schein des bronzenen,
grinsenden Satyrs um, damit sie die bewusste Nummer sehen
könnte.

		»Da hört doch alles auf!« sagte sie mit der ganzen Verachtung
einer gebildeten, in ihrer Nachtruhe gestörten jungen Dame, die
sich in ihrem eigenen Hause durch ein unverschämtes Individuum
ungehörig behandelt sieht; »ich habe Sie, als ich Sie gestern
kennenlernte, nachdem Sie sich unter einem falschen Vorwand bei mir
eingeschlichen hatten, nicht zu hoch eingeschätzt – und sicher
nicht für das gehalten, was wir in unseren Kreisen Gentleman zu
nennen pflegen. Aber das, was Sie nun wieder fertig bringen,
überschreitet doch wirklich alle Grenzen! Sie haben die unerhörte
Frechheit besessen, im Schreibtisch meines Vaters herumzuschnüffeln
– ich werde unseren juristischen Berater hiervon morgen in Kenntnis
setzen –, aber dass Sie einen meiner Schuhe in Ihre Tasche gesteckt
haben, das ist doch die Höhe ... Ihr Verhalten ist wirklich
mehr als krankhaft ... Es ist geradezu eine Schande, dass
gemeingefährliche Stümper wie Sie auf anständige Bürgersleute
losgelassen werden ...!«

		Ihr Wutausbruch liess ihn kühl. »Also dieser Schuh gehört ganz
bestimmt Ihnen?«

		»Herr«, sagte sie vernichtend, »Sie sind wohl verrückt ...!
Nur ein kompletter Idiot kann doch einen der Schuhe, die vor meiner
Tür standen, in seine Tasche stecken ...«

		»Grosse Worte sind keine Argumente«, antwortete er ruhig, »und
es freut mich, dass Sie sich so positiv äussern; [bookmark: page231]denn diesen nämlichen Schuh
habe ich nach der Mordtat im D-Zug nachts unter einem Bett in einem
Hotel zu Dordrecht gefunden. In diesem Bett hatte einer der
berüchtigsten internationalen Hoteldiebe geschlafen ... zwei
Zimmer weiter wohnte ein gewisser René Rana, der Ihnen nicht
unbekannt ist ... Wären Sie heute nacht nicht so unerwartet
aus Amsterdam weggefahren, und zwar in einem Mietsauto, so würde
ich mir die Freiheit genommen haben, morgen in aller Frühe auch
einen Blick in Ihr Schlafzimmer zu werfen. Aber jetzt bin ich
orientiert ...«

		»Wenn Sie das Ding in Dordrecht gefunden haben, kann es ja gar
nicht mir gehören«, sagte sie zurückweichend.

		»Das meine ich auch«, sagte er lächelnd, »und darum wollen wir
uns jetzt nicht weiter über meine › Manie‹ aussprechen. Ich stecke
den Schuh wieder in die Tasche, schliesse den Schreibtisch, den ich
allerdings gern etwas gründlicher durchsucht hätte, und bitte Sie
höflich, dem vortrefflichen Nachtwächter Befehl zu geben, dass er
mich hinausbegleitet ...«

		»Ich fürchte mich vor Ihnen, Herr Duporc ... Mit welcher
Absicht kamen Sie hierher?«

		»Mit Absichten, die Sie besser als irgendein anderer
Mensch verstehen werden ...«

		»Ist – ist«, begann sie unsicher, »Jan Kikker verhaftet?«

		»Ich glaubte, darüber würden Sie mir etwas sagen
können ...«

		Darauf erhob sie sich plötzlich, trat dicht vor ihn hin und
flüsterte: »Herr Duporc, ich will es Ihnen nicht länger
verschweigen, dass ich einen gewissen Jemand leidenschaftlich
liebe. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort – ich beschwöre es bei allem,
was mir heilig ist –, dass er sich für meinen Vater lieber hätte
totschlagen lassen, als [bookmark: page232]dass er Hand an ihn gelegt hätte ... Ich
flehe Sie an: verfolgen Sie uns nicht auf diese Art ... Sie
können verlangen, was und wieviel Sie wollen, – jede Summe, jeden
Betrag –, aber verdächtigen Sie meinen besten, edelmütigsten Freund
nicht länger ...«

		»Das sieht ja beinahe nach Beamtenbestechung aus«, sagte er
lächelnd; »aber ich will Ihnen auch ohne ›jeden Betrag‹ die
beruhigende Versicherung geben, dass ich Herrn Jan Kikker keinen
Augenblick in Verdacht habe ...«

		»Gott sei Dank«, sagte sie mit wahrhaft rührendem Ton.

		»Aber – aber ...«, er kam sofort wieder mit Dämpfer, »wir
dürfen ihn doch nicht so ohne weiteres eine Reise um die Welt
machen lassen ... Halten Sie ihn wirklich nicht irgendeiner
Unehrlichkeit für fähig?«

		»Durchaus nicht!«

		»Sie glauben also auch nicht, dass er sich ein Paar französische
Damenschuhe auf unrechtmässige Weise aneignen könnte?«

		Sie schwieg, weil sie fühlte, dass sie zu weit gegangen war.

		Einen Augenblick später führte sie ihn persönlich hinaus.

		Von ihrer Einladung, noch in ihrem Hause zu bleiben, machte er
lieber keinen Gebrauch – er dankte, weil er den Chauffeur, der ihm
ja doch so freundliche Aufnahme verschafft hatte, nicht in
Schwierigkeiten bringen wollte – noch niemals war einer
bereitwilliger aufgestanden, als eben dieser Chauffeur, der nun
einen ihm doch immerhin Unbekannten morgens früh um vier Uhr wieder
nach Amsterdam zurückfuhr.

		Auf der Terrasse stand bis zum letzten Augenblick der Riese, der
gezwungen war, sich seinen Fang entgehen zu lassen. [bookmark: page233]

		Er sah Duporc mit ein Paar Augen an, die jeden anderen das
Fürchten gelehrt hätten. Allein der Kommissar grüsste ihn äusserst
höflich, als das Auto wegfuhr. Und wenn er der Bulldogge nicht
alles mögliche und unmögliche zugetraut hätte, würde er ihm
sicherlich noch kollegial die Hand geschüttelt haben.

		*

		Am nächsten Morgen wusste seine Base Anna nicht, wie ihr
geschah, als sie Nathan Marius, der ungehört heimgekommen war, wie
einen Bären schnarchend unter der Decke sah. Er hatte mit solcher
Bestimmtheit gesagt, dass sie unter keinen Umständen auf ihn
rechnen dürfte, dass sie nun nichts, aber auch gar nichts zum
Frühstück im Hause hatte und einem Fräulein, das den Kommissar
dringend zu sprechen wünschte und sich nicht abweisen liess,
zweimal die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Dann aber hatte
sie im Briefkasten neben der Morgenzeitung einen Zettel gefunden,
auf dem zu lesen stand: »Anna, ich bin zurück; krieg keinen
Schreck. Lass mich schlafen.« Und dann hatte sie ihn auch wirklich
in seinem Zimmer entdeckt.

		Nun klingelte die unausstehliche Person, die sich nicht abweisen
lassen wollte, zum dritten Male. Und als die Cousine nicht
aufmachen wollte, läutete sie beharrlich und hartnäckig
weiter ... und zwar mit dem Erfolg, dass Duporc aufwachte, und
dass sie nach einem heftigen Wortwechsel mit der biederen Anna, die
ihr mit der Polizei drohte, in ein kleines Zimmer geführt wurde, wo
sie warten sollte, bis der Kommissar mit seiner Toilette fertig
wäre.

		Duporc liess sein frugales Frühstück im Stich, um die Besucherin
rasch zu empfangen. Und weil er sich mit ihr einschloss und die
Cousine der Sache nicht recht traute – [bookmark: page234]es war ein frisches, hübsches,
keckes Ding, und Nathan Marius lachte ungewöhnlich laut, und die
Unterhaltung dauerte reichlich lange –, so machte sich die gute
Anna zum ersten Male in ihrem Leben eines Vertrauensbruches
schuldig und horchte aus einem Wandschrank im angrenzenden Zimmer,
wo man so ungefähr jedes Wort verstehen konnte.

		Hätte der Vetter sie hier erwischt, dann wäre es ein für allemal
aus gewesen. Seine Berufsgeheimnisse gingen ihm über alles. Und nun
hörte sie Dinge, die sie nicht begriff ...

		»Nein, Sie können alles von mir verlangen; aber das
nicht, das nie mehr ... er ist ein Scheusal ...«

		»Und weiter ...?«

		»Ich glaube, ich habe sieben Schillerlocken gegessen ...
nein, acht ... ich konnte nicht mehr ... Versuchen Sie's
mal: noch eine Schillerlocke und noch eine
Schillerlocke ...«

		»Hahaha!« Der Vetter, der sonst frühmorgens nie so ausgelassen
war, lachte aus vollem Halse: »Mussten es denn ausgerechnet
Schillerlocken sein ...?«

		»Er wollte mir Likör aufdrängen – ich hatte mal gesagt,
Schillerlocken ässe ich für mein Leben gern, und nun futterte er
mit mir um die Wette; aber das Scheusal hat einen Magen ohne
Boden ... Und dann habe ich ihm was spendiert, weil er
keinen Pfennig mehr bei sich hatte.«

		»Was denn?«

		»Das finden Sie auf dem Auslagenzettel ... Der Kellner in
der Bar wollte mir erst keine Quittung geben; das wäre dort nicht
üblich. Aber ich wollte doch einen Beleg ...«

		»Ausgezeichnet, Connie. Sie machen Fortschritte. Lassen Sie mal
sehen ... Alle Wetter! Hat er das alles allein bewältigt? Das
kann doch nicht möglich sein ...« [bookmark: page235]

		»Ich bekam Wasser in meine Gläser, und obendrein von dem
Bar-Keeper Prozente ... Sie wissen doch, wie das so üblich
ist. Auf diese Weise habe ich's natürlich mit meinen
Wasserschnäpsen länger ausgehalten als er mit seinem Triple-Sec und
was er sonst noch bestellte ... Dreimal ist er in der
Telephonzelle verschwunden, und ich habe versucht zu horchen; aber
das wollte nicht gehen ... Gegen halb sieben Uhr hatte ich ihn
beinahe so weit. Da erzählte er mir das, was ich Ihnen vorhin
gesagt habe. Ich stellte mich so, als begriffe ich nichts davon,
und liess es mir nochmal sagen und liess mir auch eine Zeichnung
dazu vormachen; aber die hat er wieder zerrissen. Aber die
Papierschnitzel habe ich in meiner Tasche aufbewahrt ... Ich
habe sie auf der Rückseite numeriert, um es Ihnen leicht zu
machen ... Hier lag das angebliche Fräulein und da der
Herr ... Sein Freund hat an die Zimmertür geklopft. Und als
die beiden aufstanden und an der Tür horchten und das Licht
löschten, ist er durch das Fenster hineingeschlüpft und hat den
Walther Nr. 67 999 an sich genommen, noch bevor sie ahnten, was da
im Dunkeln vor sich ging ... Darauf müssen sie dann ganz gute
Freunde geworden sein ... Ihre Namen wollte er nicht
nennen ... Der eine sei herumgehopst wie ein Frosch, sagte er,
und der andere sei ein verrückter Hering ...«

		»Sagen Sie mir das noch einmal, Connie.«

		»Wie ein verrückter Hering ...«

		»Und weiter ...?«

		»Weiter dankte ich dem Himmel, dass ich ihn so etwa um ½8 Uhr
los wurde ... Das ist nichts für ein junges Mädchen ...
Ich begreife ja sehr gut, dass dieses Scheusal einem Manne das
alles nicht erzählt haben würde, was er mir sozusagen anvertraute;
aber ich hatte auch alle Hände voll zu tun und musste ihm jeden
Augenblick einen Klaps geben, wenn er zudringlich werden wollte.
Einmal [bookmark: page236]und
nicht wieder, sage ich Ihnen ... Ich habe es auch nur Ihnen
zuliebe getan, bitte vergessen Sie das nicht.«

		»Connie, Sie sind ein Juwel«, sagte Nathan Marius Duporc mit
einem so zärtlichen Klang in seiner Stimme, wie Anna ihn noch nie
gehört hatte – sie atmete schwer – »und dann ...?«

		»Und dann, und dann!« sagte sie und war plötzlich wieder die
resolute kleine Person, die sich zwar auf männliche Abenteuer
einlässt, dabei aber doch Frau bleibt ... »dann wurde es mir
plötzlich schwindlig vor lauter Hunger, und ich habe ihm gesagt,
ich würde zu Hause die grössten Unannehmlichkeiten haben, weil es
schon so spät wäre. Und dann bin ich auf die Elektrische gesprungen
– und bei der nächsten Haltestelle wieder herunter ... Aber
das war nicht einmal nötig, weil Douwes ihm schon vor der Bar
aufgelauert hatte und ihm wie ein Hündchen folgte ... Er hat
bei Poort soupiert, ich gegenüber ... Ich war eine
Viertelstunde vor ihm fertig. Dann ist er zu Kras hineingelaufen,
ohne etwas zu bestellen, hat versucht, am Automaten zu
telephonieren und wie ein Wilder gebrüllt, weil er keinen Anschluss
bekommen konnte. Ich habe mich dann rasch neben die Zelle gestellt,
ohne dass er mich sehen konnte, und Douwes hat auf mein Zeichen
gewartet. Und dreiviertel zehn hat er mit ihr gesprochen. Er sagte
ganz dreist: »Um welche Zeit können Sie mich empfangen?« Sie schien
nicht zu wollen ... Darauf rief er: »Dann komme ich also heute
um Mitternacht ... denn es muss sein, oder vielleicht um
halb eins.«

		»Das klappt ja famos. Sie hat ihn nicht empfangen wollen. Sie
hat sich ein Auto bestellt und ist nach Aerdenhout gefahren. Das
Allervernünftigste, was sie vor solchem Erpressungsversuch tun
konnte.«

		»Um so besser ... Ich dachte schon, ich hätte ihn zu
voreilig verhaften lassen. Als er die Telephonzelle verliess [bookmark: page237]und mich
gewahrte, sah er anfangs sehr misstrauisch aus. Ich sagte ihm, ich
möchte gern noch in ein Kino gehen; für das ganze Programm wäre es
freilich ein wenig spät ... ›Schön, sagte er, ich habe bis ein
Uhr sowieso nichts Besseres zu tun‹ ... Auf dem Neuen Deich am
Eingang zum Kino liess ich mein Taschentuch fallen, und darauf
schoss Douwes auf ihn zu, gab sich gar nicht erst die Mühe, auch
nur zwei Worte zu sagen, wies bloss seine Marke vor ... und so
sehr ich auch sonst auf die Kinos versessen bin, diesmal war ich
doch geradezu selig, dass ich mit dem Scheusal nicht hineinzugehen
brauchte ...«

		»Um Ihren Film sollen Sie nicht kommen, Connie ... Ich lade
Sie zum nächsten Sonnabend ein, wenn Sie frei sind ...«

		»Oh, mit Ihnen gern! ... Sind Sie mit mir zufrieden?«

		»Aber wie ...«

		»Ist sonst noch etwas nötig?«

		»Gehen Sie heute nachmittag noch mal nach Aerdenhout und sehen
Sie sich dort ein wenig um, ebenso ruhig, ebenso
vernünftig ... Für meinen Freund Jaapje brauchen Sie nichts zu
fürchten, den lassen wir vorläufig auf Nummer Sicher ...«

		»Aber wenn er später freigelassen wird, wie rette ich mich dann
vor ihm?«

		»Wenn es soweit ist, reden wir noch einmal darüber ...«

		Es wurde still.

		Die Base Anna hörte, wie Geld gezählt wurde, und verschwand in
den Korridor, um sich die Person, mit der Nathan Marius am nächsten
Sonnabend ins Kino gehen wollte, noch einmal genauer anzusehen.

		Und als dann Nathan sich wieder an den Frühstückstisch setzte,
dachte sie gar nicht daran, ihn zu bedienen. Das sollte er heute
nur ruhig allein tun! [bookmark: page238]

		Die Eier waren hart und grünlich; während der ganzen Zeit, die
sie gehorcht hatte, waren sie im kochenden Wasser geblieben!

		Er aber war so in die Durcharbeitung der Notizen vertieft, dass
er die steinharten Eier ass, ohne auch nur das geringste zu
merken.

		Kurz vor mittag sauste Duporc dann in das chemische
Laboratorium, wo er verschiedene seiner Schätze hatte untersuchen
lassen.

		Von der vortrefflichen Kartothek des Polizeipräsidiums, wo jeder
Arrestant unverzüglich »Klavier spielen« musste, um seine
Fingerabdrücke, falls sie noch nicht bekannt waren, für die
Sammlung zur Verfügung zu stellen, hatte er sogleich Gebrauch
gemacht, weil er bestimmte Vermutungen hinsichtlich seiner alten
Bekannten Jean Tullipe und Jaapje Eekhorn hatte, deren
daktyloskopisches Signalement mit mancherlei Randbemerkungen schon
seit Jahren immer wieder von Zeit zu Zeit nachgesehen wurde. – Für
die übrige Untersuchung aber war er auf den vorzüglichen Chemiker
angewiesen, der ihn mit vergnügtem Lächeln und mit hochroten Ohren
empfing, die wie kleine Glühlämpchen schimmerten.

		Die Sonne schien ins Laboratorium. Und weil der Chemiker die
löbliche Angewohnheit hatte, seine Besucher immer in die Sonne zu
setzen, um sie besser beobachten zu können, während er selbst auf
seinem Schreibtischstuhl im Schatten blieb, glühten seine Ohren
merkwürdig transparent an seinem dunkelhaarigen Kopf.

		»Sie sind ein Mordskerl, Duporc«, sagte er mit der fröhlichen
Ausgelassenheit eines Fachmannes, der das Talent eines anderen
bewundert, von dem er keine Konkurrenz zu fürchten hat.

		Duporc antwortete nicht gleich. Ihn interessierte das Wunder
dieses kaum wahrnehmbaren Antlitzes mit einem Paar Ohren, die
aussahen, als ob die Abendsonne blutrot in ihnen
unterginge ... [bookmark: page239]

		Man lernte doch in jeder Stunde etwas Neues kennen! Wollte man
einen Menschen bei einem Verhör so recht unter die Lupe nehmen, so
musste man sich also einen möglichst hellen, sonnigen Tag dazu
aussuchen oder vielleicht gar selber vor einem Scheinwerfer Platz
nehmen; das gewann Duporc aus diesem Augenblick als eine
Bereicherung seiner praktischen Methoden für künftige Fälle! –

		»Teuerster«, sagte er endlich und gab den Kampf gegen diese
Lichtflut auf, »ich bete die Sonne an, mehr vielleicht, als
irgendein anderes Geschöpf auf Erden es tut; aber dennoch bitte ich
Sie, lassen Sie die Vorhänge herunter oder setzen Sie sich auf
meinen Platz. Ich möchte doch auch gern von Ihnen etwas
sehen ...«

		»Das ist durchaus überflüssig«, meinte der vereidigte
Gerichtschemiker und blieb auffällig heiter. »Diese leere
Whiskyflasche, die Sie mir so patent an einem kleinen Bindfaden
baumelnd mitgebracht haben, wird voraussichtlich ein Kuriosum auf
unserem Gebiet bleiben ... Sie behaupten, dass an dem
Ueberfall im D-Zuge vier Mörder und Spitzbuben beteiligt
waren ...?«

		»Lassen Sie doch Ihren Fenstervorhang herunter ...«

		»Später, später; die Sache ist viel zu interessant ... ist
vom daktyloskopischen Standpunkte aus grandios, blendend, geradezu
ein Unikum ...! Alle vier Daumen sind darauf ...«

		»Wahrhaftig? Glauben Sie ... dass alle vier?«

		»Alle vier!«

		»Grundgütiger, was für ein fabelhaftes Glück ... Das ist
doch noch nie vorgekommen! Einfach unglaublich!«

		»Sagte ich's nicht gleich? Mit den beiden, die auf den
Kartothekblättern im Präsidium liegen, hätte sich's natürlich ganz
rasch kontrollieren lassen. Aber ich wollte die Flasche intakt
lassen und nichts verschmieren ... sie war ohnedies schon
fettiger, als mir lieb war. Mit den stärksten Bogenlampen [bookmark: page240]haben wir uns ans
Photographieren gemacht. Anfangs schien es nichts Rechtes werden zu
wollen, bis wir endlich eine glänzende Stelle gewahr wurden.
Bitte ... Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass dies hier der
Daumenabdruck des vortrefflichen Jan Tulp ist; dieser, dicht
daneben, stammt von dem berühmten Jaapje Eekhorn – dieser, Nummer
drei, stimmt ganz unzweifelhaft mit dem Befund auf der
Zahnpulverdose aus Zelluloid überein, deren Ersatzdeckel aus Pappe
Sie mir eingesandt haben; aber das Ding habe ich weggeworfen, weil
wohl das Zelluloid, wenn man es mit Russ bestäubt, ein Resultat
zeitigt, nicht aber die Pappe ... Was sagen Sie zu der
seltsamen Aufnahme? Etwas so Vollendetes werden wir nie wieder zu
sehen bekommen ... Es ist kein Augenblick daran zu zweifeln,
dass die beiden bekannten Hoteldiebe zusammen mit dem Besitzer der
Zahnpulverdose aus Zelluloid Whisky getrunken haben ... Ist
der auch schon rückfällig oder noch ein Neuling?«

		»Gott verdamm' mich!« platzte Duporc los, »machen Sie sich nicht
länger über mich lustig; Sie wissen doch sehr wohl, dass es mir um
Nummer vier zu tun ist. Für Nummer eins, zwei und drei brauche ich
keinerlei Hilfe, da stimmt alles bis ins kleinste ... aber
Nummer vier, vier ...?«

		Der Chemiker steckte sich eine Zigarre an und wurde noch
unerkennbarer. Die rotflammenden Ohren leuchteten gespenstisch in
dem kräuselnd emporsteigenden Rauch – die Stimme schien in einem
geheimnisvollen Flüstern zu ersterben.

		Und um sie wieder kräftiger zu machen, pfiff er erst mal – so
falsch, dass es klang, als wenn ein Kind mit einem feuchten Korken
über ein Glas reibt.

		»Wenn Sie mir sagen, wer Nummer vier ist, werde ich Ihnen
die Details des vierten Daumenabdrucks mit allen Finessen
aufzeigen ... Aber Zug um Zug, alter [bookmark: page241]Duporc ... welcher
Schubbiack besserer Herkunft könnte das sein?«

		»Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich Sie vertraulich informieren
werde, sobald Sie Ihre Neuigkeit von sich gegeben haben ...
Warum soll es denn gerade einer von besserer Herkunft sein?«

		»Das will ich Ihnen erklären, obwohl Sie's natürlich schon
wissen: weil die ganze Geschichte sonst nicht so fabelhaft geklappt
hätte. Der Daumenabdruck auf der Scherbe einer Flasche aus einem
Reisenecessaire wiederholt sich auf der Whiskyflasche – darf ich
bitten? – Der auf der Scherbe ist ein wenig schärfer, weil er durch
sogenanntes Blut gefärbt ist – und dieser nämliche Daumenabdruck
ist ganz prächtig auch auf der Arzneiflasche zu sehen, die mir
schon so viel Mühe gemacht hat, weil sie ziemlich schmutzig war und
ein Abdruck auf dem Etikett für mich vollständig wertlos
ist ... Bitte schön: da haben Sie die drei Photos von der
Whiskyflasche, der Scherbe aus dem Necessaire, der Medizinflasche –
überall der gleiche Daumenabdruck. Und hier ...«

		Aber Duporc liess ihn nicht ausreden – es war zu herrlich! Auf
dem vierten Blatt des satinierten Papiers hatte er bereits die
vergrösserte Rasierklinge gesehen, die er unter der Tischdecke des
Hotelzimmers entdeckt hatte, das blutbefleckte dünne
Stahlplättchen, das jetzt auf der photographischen Aufnahme wie ein
riesengrosses Folioblatt mit kleinen Linien und Erhöhungen
erschien; dazwischen waren farbige Strichelchen, mit denen der
Chemiker bezeichnet hatte, wo er den gesuchten Daumenabdruck zum
vierten Male gefunden hatte.

		»Also der vierte Daumenabdruck wiederholt sich auf dem
Gillettemesser?«

		»Zweifellos ... Ich will als vereidigter Chemiker schwören:
wenn die vier Schurken den Bankier ermordet [bookmark: page242]haben, so verrät dieser vierte
Abdruck uns den vierten Mörder, vorausgesetzt, dass die Scherbe,
die Medizinflasche und das Gillettemesser ein und derselben Person
gehörten ... Ueberdies kommt dieser Abdruck auch auf der
Zelluloidhülle des Eisenbahnabonnements vor, die ich eigens für Sie
untersuchen musste ... Sind Sie zufrieden?«

		»Wenn Sie ein junges Mädchen wären, würde ich Sie umarmen«,
sagte Duporc ungestüm, und aus seiner Stimme klang es wie der junge
Lenz. Der Klang hätte seine Cousine Anna sicherlich noch mehr
verwundert und gereizt, wenn sie auch diesmal hätte horchen
können!

		»Wer ist der Mann von besserer Herkunft?«

		»Warum vermuten Sie gerade das letztere?«

		»Na nu, Sie alter Spürhund wollen mir doch nicht etwa
weismachen, dass ein ganz banaler Strassenräuber, ein
Landstreicher, mit derartigen Utensilien wie einem Kristallflakon,
einem Fahrkartenetui mit goldener Einfassung usw. herumläuft?«

		»Erst geben Sie mir noch Antwort auf ein paar Fragen: War auf
dem Gillettemesser wirklich Blut?«

		» Es war ohne Zweifel Blut, und zwar Blut von einem
Menschen ...«

		»Und das auf dem Taschentuch?«

		»Anorganischer Farbstoff ...«

		»Und das, was ich auf eine Seite meines Notizbuches gebracht
hatte, Registernummer 27 – das aus jener Familienpension?«

		»Blut von der gleichen Eigenschaft wie das auf dem Bettlaken im
Abteil des Schlafwagens ...«

		»Dacht' ich mir's doch ... Und jetzt noch rasch das Haar,
das weisse Haar, das ganz dürr und trocken ist (Registernummer 32)
und das ich im Abteil des Schlafwagens auflas?«

		»Frauenhaar ...« [bookmark: page243]

		»Von einer richtigen Frau?«

		»Nein, von einer falschen; Vater und Mutter
unbekannt ...«

		»Perückenhaar?«

		»Möglich ... aber Knüpfknoten habe ich nicht drin
gefunden ...«

		»Und das eine Schnurrbarthaar aus dem Abteil, Registernummer
43 ...?«

		»Stammt aus einem wohlgepflegten Schnurrbart, einem Schnurrbart,
der gut und regelmässig geschnitten wurde ... und war mit
kosmetischen Mitteln bearbeitet ...«

		»War dieses Schnurrbarthaar gefärbt?«

		»Nein ... das Pigment lief bis in die Haarwurzel
hinauf ...«

		»Und das weisse Haarbüschel aus dem Ausguss des Waschtisches im
Hotel – Registernummer 39 –, an dem noch ein paar Stückchen Kork
klebten?«

		»Das haben wir mit äusserster Sorgfalt mikroskopisch untersucht
und die Stärke gemessen ... Barthaar eines Mannes aus guten
Kreisen ... vermutlich – oder besser gesagt: bestimmt – eines
Mannes, der sich das Haar färbte ... es war an sich weiss und
farblos. In einigen Exemplaren habe ich an den äussersten Spitzen
noch etwas von der Farbe gefunden.«

		»Kann gefärbtes Haar entfärbt werden?«

		»Gewiss, wenn man gute chemische Mittel zur Hand
hat ...«

		»Es ist ganz enorm, Teuerster, wie Sie arbeiten; aber am
frappantesten sind doch die vier Fliegen mit einer Klappe, die vier
verschiedenen Daumenabdrücke auf der einen
Whiskyflasche ...«

		»Stört die Sonne Sie nicht mehr, Duporc?«

		»Nicht im geringsten ... heute kann ich schon ein wenig
Sonne vertragen ...« [bookmark: page244]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Worin Nathan Marius Duporc einen ausführlichen
Bericht schreibt und seine Cousine Anna den finsteren Pfad der
Sünde betritt – Hans Thyssen mit 30 Sonetten und dem Entwurf zu
zwei neuen Dramen aus der Haft entlassen wird – Josephus Bok,
Ritter der Ehrenlegion, aus der Effektenbörse hinausgeworfen werden
soll – Charles Jean Tullipe eine edle Rolle spielt – und
verschiedene andere höchst interessante Ereignisse sich zutragen,
die sich zu Beginn dieses Kapitels noch nicht alle aufzählen
lassen, weil ein geschickter Romanschreiber nicht all sein Pulver
schon vorher verschiessen darf.

		 

		In diesen Tagen zeigte sich der
Kriminalkommissar nicht einmal auf dem Präsidium. Zwar
meldete sich »Siebenstern« oft telephonisch bei seinem
Vorgesetzten, und es fanden auf diesem Wege wiederholt lange
Besprechungen statt, es wurden vertrauliche Instruktionen erteilt,
allein die Base Anna, die doch auch nicht ganz unbegabt war und
mehr als zehn Morde und fünfzig Einbrüche mit ihrem Vetter
»mitgemacht« hatte, verstand absolut nicht, wie Duporc in diesem
Falle, der die ganze Presse in grösste Aufregung versetzte, weil
sich die Polizei so geheimnisvoll oder so lasch verhielt, ruhig zu
Hause bleiben und stundenlang in seinem total verräucherten Zimmer
ganze Aktenbogen vollschreiben konnte, als ob er an einem
Feuilleton für die grösste Tageszeitung arbeitete, das nach
Spaltenlänge honoriert wurde.

		Erst gegen Abend ging er aus, tadellos rasiert, und dann hatte
er so etwas Undefinierbares an sich, das eine feinnervige, rassige
Frau zu reizen vermochte. Die ersten zweimal vierundzwanzig Stunden
hatte sie keine Worte [bookmark: page245]dafür gefunden, wie plötzlich solch offenbares
Unkraut in dieser korrekten Beamtenseele zu wuchern anfing. Er kam
ihr ganz sonderbar vor, anders als sonst, war auffallend kurz
angebunden und benahm sich für einen Mann in seinen Jahren
reichlich merkwürdig. Er duftete nach Parfüm, kaufte sich neue
Krawatten, schnitt sich mit einer kleinen, zierlichen Schere die
Haare aus Ohren und Nasenlöchern, kam spät heim, sprach kaum ein
Wort, und wenn er auffallend oft telephonisch angerufen wurde, gab
es Augenblicke, in denen er mit einer so innigen Flüsterstimme
antwortete, dass man das Unheil sozusagen greifbar deutlich
herannahen fühlte.

		So sprach man bestimmt nicht mit dem »Präsidium«!

		Dieses Telephon, dieses verdammte Telephon machte sich so mausig
in dem Hause, in dem sie so lange allein geschaltet und gewaltet
und sich jahrelang für diesen lieben Vetter aufgeopfert hatte – sie
sah förmlich in seinen Drähten und Schnüren die fernher geworfenen,
lockenden Schlingen eines Weibes, das es auf Duporc gemünzt hatte,
und vermochte doch nichts gegen ihre Ränke zu tun, weil sie so gar
keine Handhabe und auch eigentlich gar kein Recht hatte, nach einer
solchen zu suchen.

		Dann, am dritten Tage, eines Sonntagvormittags, fand sie bei
ihrem Herumspionieren, während er noch schnarchte – ein Schnarchen,
das nur sie ertragen konnte! –, unter seinen zusammengelegten
Handschuhen in der Aussentasche seines Ueberziehers zwei
Kinobilletts und eine weisse, leere Konfektschachtel. Also doch!
Wenn er erst einmal so anfing, endete es sicher mit einer
ihr sehr unsympathischen Verlobungsgeschichte – sie konnte sich's
an den Fingern abzählen, dass sie sicherlich die längste Zeit ihrem
Vetter die Wirtschaft geführt haben würde!

		Ihr wurde heiss und kalt, aber weil sie eine Portion
Selbstbeherrschung besass, schrie sie ihre plötzlich auflodernde,
[bookmark: page246]wenngleich
schon ein wenig angesäuerte Lebenslust in Gängen und in Küche laut
aus sich heraus, als gäbe es keinen schnarchenden Vetter, der noch
in seinem Schlafzimmer lag und träumte. Brummend fuhr Nathan Marius
auf, warf einen erschreckten Blick auf den Wecker, stellte zunächst
fest, dass er keineswegs die Zeit verschlafen hätte, sah dann
weiter, dass es ein aussergewöhnlich stiller, verregneter Sonntag
wäre, und merkte drittens, dass seine Base Anna mindestens so
schlecht gelaunt sein müsse wie an jenem unvergesslichen,
berüchtigten Morgen, an dem die erste Post ihr eine Postkarte
gebracht hatte, durch die ihr Verlobter ihr mitteilte, dass er auf
weiteren Verkehr mit ihr keinen Wert mehr legte.

		»Todsicher ist da der Deubel los«, dachte der Kriminalkommissar
und besann sich, dass schon in den letzten Tagen düstere Wolken
über dem sonnigen Antlitz seiner Base gelagert hatten. »Weil aber
nun diesmal keine zarte Postkarte gekommen sein kann, werde ich
wohl diesmal selber schuld daran haben – – und lieber noch weiter
unter die Decke kriechen müssen, um etwas weniger von diesem
Höllenlärm zu hören!« Als aber die Cousine nun auch noch anhaltend
die Türen zuknallte und allerlei Dinge krachend herunterfallen
liess, stand er als der Klügere, der nachgibt, auf, ohne
seinerseits harte Worte über den Vorfall zu äussern, und machte
ihr's am Frühstückstisch, der sonst Sonntags gewöhnlich irgendeine
besondere Leckerei aufwies, nicht einmal mit dem leisesten Blick
zum Vorwurf, dass die Milch käsig und die Zuckerdose vergessen war.
Solange die liebe Base Anna auf solche Manier sang, hätte es doch
keinen Zweck gehabt, sie nach irgend etwas zu fragen oder auf
kleine allgemein-menschliche Fehler aufmerksam zu machen. Erst beim
zweiten Frühstück, als er mit seinem offiziellen Bericht beinahe
fertig war und sie ihre Stimmbänder schon einigermassen
überanstrengt zu [bookmark: page247]haben schien, gestattete er sich eine
bescheidene Zurechtweisung, weil sie ihm zum zweiten Male die
gekäste Milch vorsetzte, das Salz zu einem ganz grün gekochten Ei
vergessen hatte, weil des weiteren sein Messer dem Brötchen den
lieblichen Geschmack frisch geschälter Zwiebeln mitteilte und die
Butter nicht gar zu ranzig, aber doch um ein gut Teil ranziger roch
als tags zuvor. Sie blickte ihn leidend und zugleich vernichtend
an. »Du wirst wohl mit deinem Magen nicht ganz in Ordnung sein«,
sagte sie mit ihrer überschrienen Stimme ganz heiser. »Du isst
jetzt offenbar zuviel Konfekt!«

		Duporc pflegte sonst auch bei unmittelbarer Bedrohung nicht mit
der Wimper zu zucken. Das hatte er nicht einmal getan, als er bei
der Verhaftung von drei Falschmünzern die Mündungen dreier Revolver
auf sich gerichtet gesehen hatte; auch nicht, als der
breitschultrige Riese im Landhause Artur Rondeels ihm Handschellen
anlegen wollte. Er besass eine Selbstbeherrschung, die auf dritte
geradezu verblüffend wirkte. Obgleich es schon ganz rätselhaft war,
woher sie etwas von seinem Ausgange und Konfektgenuss mit Connie
wusste, sagte er ruhig und mit einem so liebenswürdigen Lächeln,
als habe er von der Kampf- und Gewitterstimmung nicht das geringste
bemerkt: er wolle nun aufs Präsidium gehen und würde vermutlich
nicht zum Essen nach Hause kommen. Als er schon an der Haustür war,
sandte sie ihm noch einen einzigen, vergifteten Pfeil nach, einen
tödlichen, mit einem Widerhaken: »Schön, lieber Vetter. Und ich
würde auch mal ins Kino gehen; oder meinst du nicht?« Aber selbst
jetzt lächelte er nur und liess ruhig die Haustür hinter sich ins
Schloss fallen. Gott sei Dank! Lieber in den Regen hinausgehen, als
die Tyrannei einer Cousine ertragen, mit der es nicht mehr zum
Aushalten war!

		Sie aber setzte drinnen ihre Nachforschungen fort. Jetzt wollte
sie alles wissen. Wenn Nathan Marius schon so [bookmark: page248]eng in die Bande der
auffallenden Person verstrickt war, die er neulich morgen empfangen
hatte, dass er als Polizeibeamter mit ihr ins Kino ging, statt die
Mörder des Bankiers zu verfolgen, dann war auch noch mehr los. Um
auch ganz sicher zu sein, dass man sie nicht überfallen könnte,
schob sie unten die Kette vor die Haustür, und in dem kleinen
Zimmer des Vetters drehte sie noch den Messingriegel um.

		Das Herz schlug Anna bis in den Hals, dem so viele schöne Arien
entquollen waren, als das Schubfach des Schreibtisches vor einem
der Schlüssel an ihrem Schlüsselbunde aufsprang. Mit der Brutalität
eines Berufseinbrechers tastete und wühlte die Cousine unter dem
Berg von Papieren und Akten herum, besah sich einen Damenhandschuh,
ein paar getrocknete Blumen, eine Flasche Parfüm – dann begann sie
ziemlich enttäuscht, weil die Beute nicht allzu überwältigend war,
die obersten Folioseiten zu lesen, und bald fesselte das Geschreibe
sie so, als wenn sie einen ihrer geliebten Kolportageromane in
Fortsetzungen vor sich hätte. Vor allem wurde ihre Aufmerksamkeit
auf die mit roter Tinte unterstrichene Schlussfolgerung gezogen,
die sozusagen als Motto über dem letzten Absatz stand:

		»So komme ich also zu dem Schluss, dass der anscheinend auf so
entsetzliche Art im Coupé des Schlafwagens überfallene, ermordete
und aus dem Zuge geworfene Bankier Artur Rondeel noch nach seinem
Tode gemeinsam mit seinem Mörder und zwei raffinierten Burschen im
Hotel Ponsen zu Dordrecht mehrere Gläser Whisky getrunken hat und
dass er sich augenblicklich aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem
bereits öfters erwähnten Jan Kikker und dem seitens der Polizei
gesuchten Karel Jan Tulp im Ausland aufhält – eine Angelegenheit,
die vorläufig, als Privatsache von Artur Rondeel und Jan Kikker,
ein weiteres Eingreifen unserer Kriminalpolizei nicht erforderlich
macht, [bookmark: page249]da
der Herr Artur Rondeel nicht als flüchtig gilt, wenigstens bisher
keinerlei Anzeige dieser Art erstattet worden ist, und man Herrn
Jan Kikker schwer verfolgen kann, wenn man die absolute Gewissheit
hat, dass er an dem im Zuge verübten Morde oder Raub in keiner
Weise beteiligt ist.«

		Die Base Anna sass, als sie dies las, wie die Verkörperung eines
fast übermässigen Erstaunens da und zitterte vor Erregung, wie sie
weder der geheimnisvolle »Lord Lister« noch sonst eines der
Produkte der hochstehenden modernen Schundliteratur, die sie so
gern und begierig zu verschlingen pflegte, je bei ihr ausgelöst
hatte. Sie hatte nach gründlichen Beweisen für die Nichtswürdigkeit
ihres Vetters in bezug auf seine Haltung gegenüber dem
leichtfertigen, flattrigen jungen Ding gesucht und war plötzlich
mitten in eine ebenso spannende wie unglaubliche Detektivgeschichte
hineingeraten, die in der Wirklichkeit spielte, sie aber nicht zu
befriedigen vermochte, da sie in dieser Art von Dingen keinen Spass
verstand und für sie Blut, aber dann auch echtes Blut
fliessen musste!

		Jungfer Annas Augen quollen ihr beinahe aus dem Kopfe. Also
sollte Herr Artur Rondeel nicht wirklich ermordet sein? ...
Das war doch einfach undenkbar! ... Wie wäre so etwas
möglich? ... Was in aller Welt konnte ein so reicher und
mächtiger Herr damit bezwecken, so zu tun, als ob er ermordet sei?
Warum sollte er allen anständigen Leuten die grösste Unruhe beim
Gedanken an die entsetzlichen Gefahren machen, denen ein reisender
Mensch in diesen ohnehin schon so verwilderten Zeiten preisgegeben
ist? ... Unsinn! ... Mit Nathan Marius war etwas nicht
ganz richtig, das stand fest. Nathan Marius besuchte mit einem
Scheusal, das des Ansehens nicht wert war – Base Anna hatte zwar
die lieblichen Gesichtszüge Connies niemals gesehen, allein das
besagte [bookmark: page250]nur, dass Connie das nicht wert war: so ist die
seltsame Logik jener Art von Frauen, zu denen wir die holde Anna
leider rechnen müssen! – er besuchte also mit dieser Person Kinos
und verzehrte mit ihr gemeinsam Konfekt – um von weniger
unschuldiger Lippentätigkeit ganz zu schweigen! Nachdem dies alles
festgestellt war, konnte es für die Verwandte eines so genialen
Detektivs nicht schwierig sein, zu der Schlussfolgerung zu kommen,
dass Nathan Marius neben all diesen unglaublichen Dummheiten am
Ende auch noch die weitere Torheit begehen würde, zu behaupten, ein
geschehener Mord sei gar nicht geschehen! Bis ins Tiefste ihres
Herzens erbittert, dachte Anna über die Worte des Berichtes nach,
die sich anscheinend auf die grässliche Kinofreundin Nathans
bezogen, und überlegte, dass bei derartigen Abschweifungen
alles denkbar wäre; der Gedanke an senile
Alterserscheinungen kam ihr, und zugleich schwebte nicht weniger
unheimlich das Wörtchen »Gehirnerweichung« durch ihr
sensationslüsternes, altjüngferliches Unterbewusstsein ...

		Lange sass sie so in tiefem Nachdenken. Endlich raffte sie sich
aber auf, schob die widerrechtlich gelesenen Blätter in die
Schreibtischschublade zurück, ordnete alles mit verdächtig behenden
und geschickten Fingern genau so, wie sie es gefunden hatte,
verschloss die Schublade, riegelte die Türe auf und begab sich in
die minder heiligen Hallen, die sie mit ihrem Vetter gemeinsam
bewohnte, während die scharfen Linien um ihre Nase auf ihr
ernsthaftes Vorhaben deuteten, sich in einem bissigen und nicht
aufzuhaltenden Wortschwall mit ihrem Vetter
auseinanderzusetzen.

		Als der Kriminalkommissar diesen Abend heimkehrte, empfing ihn
seine hausfrauliche Base, ohne gleich wieder heimtückisch mit
ebenso wild tremolierender wie beträchtlich danebengehender Stimme
ein Trommelfeuer von Vorwürfen [bookmark: page251]auf ihn loszulassen. Einigermassen
verwundert ob dieser unerklärlichen Veränderung des atmosphärischen
Druckes begab er sich mit harmlosem Gruss in sein Arbeitszimmer und
holte seinen Bericht vor, um die letzte Hand daran zu legen und
seine Schlussfolgerungen fertig zu formulieren. Während er die
zuletzt geschriebene Seite flüchtig durchlas, wurde seine
Aufmerksamkeit durch ein Etwas auf dem Rande seines Manuskriptes
angezogen. Er lächelte, dann neigte er sich über das Papier, und in
der Stille, die nun durch keinen Lärm mehr gestört wurde, flog die
Feder zufrieden über die Blätter, die sich rasch füllten – eins
nach dem andern. Und was darauf geschrieben stand, war geradezu
zerschmetternd für alle, die an dem Mord im D-Zug Anteil
hatten.

		Die teure Base Anna hatte doch einigermassen gespannt (denn
dieser verdammte Teufel von Vetter war gar zu gerissen!)
abgewartet, ob nicht irgendeine Bemerkung oder eine Aeusserung des
Misstrauens käme. Aber als dies alles ausblieb, fühlte sie sich
gleich wieder sicher genug, um ihm (wenn auch sehr brummig) »Gute
Nacht« zu sagen, und sie konnte nicht umhin, wenigstens noch
hinzuzufügen:

		»Es geht mich zwar nichts an, aber du solltest dir deine
Kinobesuche doch wieder abgewöhnen!«

		Sie beging den Fehler aller Verbrecher, die Nathan Marius in die
Hände fielen, und liess sich durch dessen scheinbar arglose
Gemütlichkeit, hinter der sich die schärfste Wachsamkeit verbarg,
einlullen. Ruhig drehte sich Duporc auf seinem Stuhl um und
antwortete mit ganz sanfter Stimme:

		»Ein jeder hat so seine Eigentümlichkeiten, liebe Anna; du musst
nicht vergessen, dass der Mensch ein Gewohnheitstier ist. Du
solltest dir auch lieber dieses und jenes abgewöhnen.«

		»Ich treibe mich nicht mit Mädchen, die unter meinem Stand und
unter meinen Jahren sind, in Kinos herum«, [bookmark: page252]entgegnete sie giftig und
fühlte, dass ihr Herz wieder heftiger zu schlagen anfing. »Und aus
Konfekt mache ich mir auch nichts!«

		»Nein«, antwortete der Kriminalkommissar bedächtig. »Und das
alles ist ja auch sehr lobenswert, aber etwas solltest du dir doch
abgewöhnen!«

		»So, und was wäre das?« keifte nun die Base, die um so
unliebenswürdiger wurde, je mehr sie sich in die Enge getrieben
sah.

		»Du solltest nicht mit deinen Nägeln auf dem Rande des Papiers
herumkratzen, wenn dich das, was du liest, besonders stark
fesselt«, sagte Nathan Marius ruhig, allein er sah sie dabei mit
einem eiskalten Berufsblick an, und Anna fühlte, wie sie vom Kopf
bis zu den Zehenspitzen erstarrte. Schweigend stand sie da, ein
Bild des Schuldbewusstseins, des Entsetzens, der Erniedrigung, und
ihre so sehr gefürchtete Beredsamkeit liess sie jetzt gründlich im
Stich.

		»Ich könnte einen Prozess gegen dich anstrengen wegen des
Vertrauensbruchs, wegen der unerlaubten Einsichtnahme in geheime
amtliche Berichte, ja, vielleicht sogar wegen eines Einbruchs«,
sprach Duporc und vernichtete damit unbarmherzig auch noch den
letzten schäbigen Rest ihrer Selbstachtung und Menschenwürde.
»Allein ich habe eine geradezu krankhafte Schwärmerei für meinen
unbefleckten Familiennamen. Versprich mir nur eines, Anna, und dann
will ich deinen Fehltritt, der einem Verbrechen gefährlich nahe
kommt, zu vergessen suchen: Rede kein Wort zu irgendeiner
Menschenseele über das, was du auf diese unerlaubte Weise zu
erfahren bekommen hast.«

		»Ich gelobe es dir«, antwortete Anna verzagt und kleinmütig mit
so zitternder Stimme, dass sie sogar dem in seinem Beruf hart
gewordenen Nathan Marius beinahe [bookmark: page253]leid tat. Immerhin nahm er diesen
günstigen Augenblick wahr und fügte noch hinzu:

		»Ich möchte übrigens künftighin frische Milch zum Frühstück
haben und Butter, die nicht riecht, als ob sie noch aus den
gehamsterten Vorräten der Kriegsjahre stammt ... Nun: ich
wünsche wohl zu ruhen, Anna, und wenn du das Telephon läuten hörst,
so reg' dich nicht weiter auf: es ist dienstlich!«

		Anna ging, Nathan blickte ihr nach und war selbst beinahe
verblüfft über die gewaltige Auswirkung seines Flankenangriffs. Er
murmelte: »Der gezähmte Drache in optima forma!«, lächelte
glückselig, zündete sich mit einem Gefühl der Erleichterung eine
frische Pfeife an und sagte dann vergnüglich vor sich hin: »Was
eine Mordgeschichte doch alles zustande bringen kann!« Dann lachte
er laut auf, beleidigte damit aufs tiefste seine Base, die bereits
im sittsamsten Nachtgewande vor ihrem jungfräulichen Lager stand,
und fuhr, unbekümmert über den Lauf der Dinge, damit fort, seine
Schlussfolgerungen niederzuschreiben, die ihn für alle Zeit zu
einem der tüchtigsten Köpfe unter allen Detektiven der Welt
stempeln sollte. Bald darauf läutete das Telephon lange und
anhaltend, was dem Kommissar anzeigte, dass der erwartete
Auslandsanschluss da war und das Drama, das so viele Verwirrungen
geschaffen und so viele Aufregungen verursacht hatte, sich nunmehr
seinem alles aufklärenden Ende näherte. Er sprach lange, und zwar
französisch, was die holde Base Anna für eine neue Bosheit hielt,
die er sich absichtlich ausgedacht hatte, um ihr sein Misstrauen
kundzutun. Hin und wieder hörte sie ihn lachen, dann wieder ganz
behaglich auf Holländisch fluchen; und im allgemeinen schien er
über den Verlauf der geheimnisvollen Unterredung sehr befriedigt zu
sein. Wenigstens reckte er nach deren Beendigung die Arme weit aus,
pfiff einen [bookmark: page254]Gassenhauer, ging mit schweren und kurzen
Schritten in seinem Zimmer auf und ab und murmelte vergnüglich
grinsend: »Da werden die Schlafmützen aber Augen machen – vor allem
ein gewisser »S« wie Schubbiack!«

		Rasch beendete er nun seinen Bericht, schloss die Blätter weg,
dachte einen Augenblick nach, gelangte zu der Ueberzeugung, dass
vorläufig an Einschlafen doch nicht zu denken sei, zog sich den
Ueberzieher an, griff zum Hut und machte sich seelenvergnügt zu
einem Spaziergang auf. Als die Türe hinter ihm zufiel, erging sich
die Base in allerlei nicht gerade liebenswürdigen Vermutungen und
vergoss heisse Tränen vor Scham und Machtlosigkeit, weil sie mit
Händen und Füssen an einen so widerwärtigen »Lustgreis« gebunden
war, bloss weil sie in einem schicksalsschweren Augenblick den Pfad
der Sünde betreten hatte. Es war wirklich eine grausame
Heimsuchung! ...

		Nathan Marius Duporc ahnte nichts von den unfeinen Vermutungen,
die in dem jungfräulichen Bett über seinen wahrscheinlichen
Zeitvertreib gehegt wurden. Er entfernte sich weiter und weiter vom
Hause und rauchte eine Zigarre nach der andern, während unter den
rötlichen Haaren seines Schädels das scharfe Hirn nochmals alles
sorgfältig durchprüfte, was mit dem interessanten Fall
zusammenhing. Befriedigt kam er zu dem Resultat, dass ihm in der
Kette kein einziges Glied von irgendwelcher Bedeutung mehr fehlte,
und dass er nun selber die Spur gefunden hätte. Dieweil er über die
seltsamen Verwicklungen der Mordgeschichte nachdachte, schlenderte
er an der Amstel entlang zur Stadt hinaus, freute sich über die
blaue Klarheit, die der Mond über das glitzernde Wasser breitete,
und liess seine Gedanken dann ruhig zu lieblicheren Dingen als
blutigen Mordszenen weitergleiten. Ein Paar helle Augen schwebten
ihm vor und zauberten ein seltsam zärtliches Lächeln um seinen
breiten Mund, bis [bookmark: page255]sie sich in zwei andere Augen verwandelten, die
er mit Verwunderung als dem Schriftsteller Hans Thyssen zugehörig
erkannte. Und da standen nun die beiden Nachtwandler einander
gegenüber und waren höchst erstaunt, sich auf diese Art wieder zu
treffen ...

		Beide stiegen nur ungern aus den lichten Gefilden ihrer Träume
hernieder, und um beider Lippen ging ein leises Lächeln als Reflex
ihrer tiefgründigen philosophischen Betrachtungen, die richtig
einzuschätzen wussten, was wir aus Unwissenheit »Zufall« zu nennen
pflegen. Dann sprach der Kommissar höflich:

		»Welch eine Ueberraschung! Wie geht es Ihnen?«

		Worauf wiederum eine kleine Pause erfolgte, in der zwei
unbekannte Männer und ein philosophischer Vollmond über die
unerwartete Begegnung lächelten.

		»Ich hoffe,« hub Duporc wieder an, als Thyssen stumm blieb,
»dass der bedauernswerte Zwischenfall Ihnen nicht allzuviel
Ungelegenheiten verursacht hat?«

		Hans Thyssen hatte seine Ueberraschung jetzt so weit überwunden,
dass er wenigstens still in sich hinein lachen konnte. Freundlich
antwortete er:

		»Nun, Herr Kommissar, wir Menschen können nicht immer sogleich
richtig beurteilen, was für uns gut, und was schlecht ist. Wenn ich
hätte ahnen können, wozu die Einsamkeit und die anfänglich wilde
Erregung über eine zu Unrecht erfolgte Verhaftung führen
kann ...«

		»Verzeihung!« unterbrach Duporc ihn liebenswürdiger denn je.

		»Nun, ich wollte sagen: wozu eine irrtümlich erfolgte Verhaftung
für einen Schriftsteller gut sein kann, dann würde ich Sie
sicherlich gesegnet haben, statt Ihnen zu fluchen, als Sie mich
einsperren liessen. Immerhin muss ich dabei bleiben, dass die Art,
wie dies geschah, sehr geringe Achtung vor der niederländischen
Literatur überhaupt [bookmark: page256]und meinem geschätzten Schriftstellernamen im
besonderen verriet, der in dieser unbarmherzigen und
materialistischen Welt meinen einzigen einigermassen wertvollen
Besitz darstellt.«

		Etwas erstaunt blickte der Kommissar ihm in sein zufriedenes
Gesicht. »Ich freue mich, Sie so zufrieden zu finden«, sagte er.
»Also haben Sie es scheinbar in Dordrecht ganz gut gehabt.
Anständige Verpflegung?«

		»Nicht gerade überwältigend«, antwortete der Schriftsteller
lächelnd. »Aber in kulinarischer Hinsicht bin ich nicht sehr
verwöhnt. Im übrigen verzichtete der brave Gefängniswärter auf jede
überflüssige Unterhaltung, und die ihm wohl ›vernichtend‹
erscheinenden Blicke, die er mir zuwarf, bedeuteten für mich, der
ich an die vergiftete Wunden schlagenden Wurfspiesse aus den Augen
meiner teuren Verleger gewöhnt bin, geradezu ein zärtliches
Streicheln. Ein Künstler ist eine eigenartige Erscheinung, Herr
Duporc; die Welt wird das niemals genügend zu würdigen wissen!
Diese Kleinigkeiten indessen, zusammen mit der Ueberzeugung, dass
einem Unschuldigen angesichts der vortrefflichen Einrichtung der
niederländischen Justiz bei uns zu Lande nichts geschehen
kann ... Sie lachen doch nicht etwa?«

		»Durchaus nicht«, beteuerte Nathan Marius gut gelaunt.

		»Gut also: diese Ueberzeugung im Verein mit der geradezu
rührenden Besorgtheit um mein körperliches Wohl beruhigte mich
nicht nur, sondern liess auch eine erhabene Ruhe in meine Seele
einziehen. Und auf diese Weise haben Sie, geehrter Herr Duporc, mir
und der gesamten niederländischen Literatur geradezu einen Dienst
erwiesen, als Sie mich verhaften liessen.«

		»Das freut mich«, antwortete der Kriminalkommissar. »Sollten Sie
wieder einmal das Bedürfnis fühlen, sich auf [bookmark: page257]ähnliche Weise zurückzuziehen,
so können Sie jeder Zeit über mich verfügen.«

		»Danke schön«, sagte Hans Thyssen kühl. »Dies eine Mal genügt
mir vollkommen. Die Dordrechter Verhaftung hat die Literatur um
etwa 30 Sonette und zwei Bühnenwerke bereichert, die, wenn nicht
alle Zeichen trügen, aufsehenerregend sein werden.«

		»Das ist ja geradezu erstaunlich!« rief Duporc angenehm
überrascht aus. »Von heute an will ich es mir zur Pflicht machen,
von Zeit zu Zeit einen oder mehrere Autoren unter leidlich
annehmbaren Vorwänden zu verhaften und damit die daniederliegende
nationale Literatur zu neuer Blüte zu bringen. Ist es unbescheiden,
wenn ich Sie frage, ob Sie mit Ihren »Zellstoffen« zufrieden
sind?«

		»Wenn es Sie interessiert, will ich Ihnen die Sonette vortragen.
Die Dramen sind erst im Entwurfe fertig, aber sie werden gut, so
gut, dass sie voraussichtlich niemals aufgeführt werden – das aber
tut wenig zur Sache.«

		»Apropos«, sagte der Detektiv so ganz obenhin. »Sagen Sie mir
doch bitte einmal, wie Sie auf die Idee kamen, einen Ihrer Helden
Reinier Rana zu nennen?«

		»Woher wissen Sie das?« erwiderte der Schriftsteller, und der
Kommissar fiel ihm lachend ins Wort:

		»Wir wissen doch sozusagen alles! Aber mich interessiert es noch
im besonderen, zu erfahren, wie Sie auf diesen Namen gekommen
sind.«

		»Meinen Sie, dass es mit dem an Rondeel verübten Morde in
irgendwelchem Zusammenhang stehen könnte?«

		»Wer weiss!« sagte Duporc geheimnisvoll.

		Der Schriftsteller lachte diesmal ein wenig spöttisch und
antwortete:

		»Nun, wenn Sie es denn durchaus wissen wollen, ich ging durch
die Kalverstrasse, und ...« [bookmark: page258]

		»Und da sahen Sie ein Buch mit Fröschen darauf in einem
Schaufenster liegen«, fuhr der Kommissar völlig überraschend
fort.

		»Richtig«, sagte Hans Thyssen und war ganz verblüfft. »Und weil
es eine so schöne Alliteration gibt, habe ich dann den Vornamen
›Reinier‹ hinzugefügt.«

		Bei diesen Worten stemmte Nathan Marius Duporc die Hände in die
Seiten und begann laut zu lachen, während der aufs äusserste
erstaunte Schriftsteller den Kriminalkommissar verständnislos
anstarrte. Dieser klopfte ihm jovial auf die Schulter und prustete
zwischen zwei donnernden Lachsalven:

		»Kümmern Sie sich nicht weiter darum ... Lassen Sie mich
nur einen Augenblick ... Und wenn man bedenkt, dass auf so
etwas beinahe ein Beweis der Mitschuld, zum mindesten der
Mitwisserschaft aufgebaut worden ist ... Hahahaha! ...
Nun aber genug! Verehrter Herr Thyssen, ich interessiere mich
ausserordentlich für Ihre Sonette, und ich habe zu Hause noch eine
Flasche Rheinwein stehen, die geradezu danach schreit, ausgetrunken
zu werden. Dürfte ich Sie bitten, noch ein bisschen mit zu mir
herauf zu kommen?«

		Und so geschah es, dass die Base Anna aus der Stille ihres
Schlafgemaches, in dem sie sich ruhelos unter der zerknüllten Decke
wälzte, dröhnende Stimmen vernahm, als ob Marius, vollständig
verrückt geworden, sich mitten in der Nacht von einem Geistlichen
erbauliche Predigten vorhalten liesse. Allein der Vetter sass,
rauchend und Liebfrauenmilch trinkend, still nachdenklich da, und
die deklamierende Stimme war für ihn nichts anderes als ein
Klangreiz: von den Versen verstand er keine Silbe.
Nichtsdestoweniger gab er beim letzten Glase aus der zweiten
Flasche Herrn Hans Thyssen die Versicherung, dass er in seinem
ganzen Leben noch nicht so prächtige, sozusagen [bookmark: page259]gemeisselte Sonette gehört
habe, und verglich ihn mit Horaz, wobei der Dichter allerdings ein
wenig erstaunt aufblickte. Endlich ersuchte der Kriminalkommissar
seinen Gast höflichst, am nächsten Tage um 3 Uhr auf dem
Polizeipräsidium erscheinen zu wollen, wobei er hinzufügte, dass er
neue Verwicklungen nicht zu befürchten brauchte. Es bestehe die
begründete Hoffnung, dass um diese Stunde die letzten Rätsel der
komplizierten Mordgeschichte gelöst werden würden. Und Herr Hans
Thyssen habe doch ein gewisses Recht darauf, dabei zu sein. Näher
liess er sich noch nicht darüber aus. Und so begab sich der doch
einigermassen nervöse Dichter durch die verlassenen Strassen wieder
auf seinen hochgelegenen Parnass in der Amsterdamer
Mansarde ...

		*

		Als der Versicherungsdirektor Josephus Bok, Ritter der
Ehrenlegion, wieder aus der Untersuchungshaft entlassen, das
rührende Wiedersehen mit seiner getreuen Wirtschafterin leidlich
gut überstanden und einige Stunden zufrieden in seinem eigenen
Bette geschnarcht hatte, machte er sich auf den Weg, um wie
gewöhnlich zur Effektenbörse zu gehen. Gefühle verschiedenster Art
erfüllten sein Gemüt. Ein warmes Bad und ein wohlangewandtes
Gilletterasiermesser hatten ihm das Bewusstsein seines Eigenwertes
wiedergegeben. Eine leichte Angst war noch in ihm zurückgeblieben
bei dem Gedanken, wie jemand sich in der Untersuchungshaft fühlen
müsste, wenn er nicht unschuldig wäre: das grausame,
raffiniert eindringliche Verhör der mitleidlos scharfsinnigen
Polizei- und Gerichtsbeamten durchstöberte einen ja wie mit einer
tausendkerzigen Diebeslaterne bis ins Innerste, und alle Winkelchen
des Herzens und der Seele wurden erbarmungslos geöffnet! Mit einem
bemerkenswert leichten Schritt und einem auffallend vergnügten
Ausdruck für einen Menschen, der soeben [bookmark: page260]seinen besten Freund unter so
tragischen Umständen verloren hatte, schritt er weiter und sang in
seinem Innern ein Loblied auf sein vortreffliches Amsterdam, das
ihm noch niemals so schön und so verlockend erschienen war. Schon
im voraus freute er sich auf die Gesichter und Gespräche der
Geschäftsfreunde, die ihn natürlich mit Fragen überhäufen würden
und die er seinerseits nach Kräften anlügen wollte. Als alter
Theaterhase hatte er eine besondere Vorliebe für solche spannenden
Szenen, besonders dann, wenn er selber die bedeutendste Rolle darin
spielen konnte. Und mit dem Empfinden, das den ersten Schauspieler
befällt, wenn der Vorhang aufgeht und er seine ersten grossen Worte
loslässt, betrat er die Börsensäle, klopfte seinem Busenfreund, dem
Makler Van Duyn, auf die fette Schulter und sagte
erwartungsvoll:

		»Hallo, alter Freund, da wären wir wieder ... Was sagst du
zu so einer Unverschämtheit?«

		Wahrscheinlich, oder besser gesagt: bestimmt hatte er erwartet,
dass Van Duyn ihm die Hand schütteln und dass die Kunde von seiner
Rückkehr sich wie ein Lauffeuer verbreiten, dass dann die ganze
Börse sich um ihn drängen und ein Strom warmer
Kameradschaftlichkeit seine misshandelte Seele umgeben würde. Wie
hatte er sich auf diesen grossen Moment gefreut und seine Haltung
vorher überlegt: Ueberraschung, Freude, Ironie, bescheidene
Dankbarkeit den Kollegen gegenüber! Und nun kam alles so ganz
anders! Der Makler mass ihn vom Scheitel bis zur Sohle, als wäre er
ein wunderliches und einigermassen ekelhaftes Gewürm, und sprach
mit eiskalter Stimme die denkwürdigen Worte:

		»Die Unverschämtheit ist wahrlich ganz auf Ihrer Seite ...
mein Herr!«

		Der Ritter der Ehrenlegion verschluckte sich vor lauter
Erstaunen, hustete und vergewisserte sich raschen Blickes, [bookmark: page261]dass er nicht
einen Falschen angeredet hatte. Andere drängten sich heran. Bok
liess seine Blicke rundherum gehen und begegnete überall einer
gewissen Feindseligkeit, einem Misstrauen, einem Abscheu, einer
Bosheit, kurzum, allen den edlen Gefühlen, die tugendhafte
Staatsbürger gegenüber der minderwertigen und greulichen
Erscheinung eines Verbrechers zu hegen pflegen. Da erst wurde es
Josephus Bok klar, dass andere vielleicht nicht so rasch von seiner
Unschuld überzeugt werden konnten, und der Gedanke, dass alle diese
tadellos gekleideten, hochangesehenen Herren rings um ihn her voll
heimlicher Furcht und Scheu auf seine Hände blickten, an denen das
Blut ihres ehrenwerten Freundes und Kollegen, des einflussreichen
Bankiers Artur Rondeel klebte, erschien ihm so ausgesucht
lächerlich, dass er, ohne es zu wollen, laut auflachte und wie ein
Narr in der beinahe peinlich gewordenen Stille immer weiter lachte,
bis die Diener aus den fernsten Winkeln der grossen Säle
herbeieilten und das Gedränge rings um Bok noch grösser
machten.

		Sein dröhnendes Lachen, das eine zynische Gleichgültigkeit gegen
alles verriet, was der Welt für achtenswert gilt, liess die
Verachtung und die Entrüstung, den Abscheu und den Groll über den
vermeintlichen Mörder des eigenen besten Freundes derart
anschwellen, dass allgemein eine drohende Haltung angenommen wurde,
insbesondere von denen, die am weitesten von ihm entfernt standen.
Ein dumpfes Gemurmel, das die nur mühsam, unterdrückte Lust zu
Gewalttätigkeiten verriet, stieg an bis zu dem erst noch
halblauten, noch etwas zögernden Ruf eines Herrn, der in den
hintersten Reihen stand: »Werft den Schuft doch aus der Börse
hinaus!«

		Andere Stimmen nahmen den Ruf auf; einen Augenblick gab es einen
Wirrwarr von Worten, deren Sinn indessen nicht misszuverstehen war;
sie alle forderten: [bookmark: page262]»Hinaus mit dem Banditen! ... Fort mit dem
Schuft! ... Raus aus der Börse! ...«

		Und kräftig begannen die am weitesten Entfernten heranzudrängen,
so dass der ehrenwerte Josephus Bok, der im Knopfloch seines
tadellos sitzenden Jacketts das Bändchen der Ehrenlegion trug,
trotz seines anfänglichen Widerstrebens ganz allmählich von seinem
Platz weg und in die ihm unangenehme und höchst unerwünschte
Richtung nach der Tür zu gedrängt wurde. Nach einem Augenblick
starren Erstaunens gewann der Versicherungsdirektor die Macht über
seine geschulte Stimme wieder und brüllte laut durch den Tumult
hindurch:

		»Idioten! ... Was wollt Ihr denn eigentlich? Man hat mich
doch auf freien Fuss gesetzt! Habt ihr denn nicht mehr gesunden
Menschenverstand als ein verdreht gewordener Kriminalbeamter, der
vor Verlegenheit nicht ein noch aus weiss? Hört doch auf mit dem
blödsinnigen Gedränge! ... Habt ihr denn wirklich auch nur
einen Augenblick geglaubt ...«

		Er hatte noch halb lachend angefangen zu reden, aber jetzt
lachte er schon gar nicht mehr. Die Schamröte stieg ihm in die
feisten Wangen, und während er an der Stelle, wo ihm das Herz sass,
einen stechenden Schmerz empfand, fühlte er, wie das Misstrauen der
Menge eine dunkle Mauer rund um ihn aufbaute, und zugleich empfand
er die Machtlosigkeit des einzelnen, in solchem Falle auch nur den
allergeringsten Einfluss auszuüben. Diese ihm blitzschnell bewusst
gewordene Verallgemeinerung seines persönlichen und eigentlich
komischen Ungemachs benahm Josephus Bok jegliche Lust zum Lachen.
Sein gutmütiges Komikergesicht erblasste und nahm einen Ausdruck
an, der nahe an Furcht und Verdruss grenzte. Das bestärkte nun
wieder die anderen Ehrenmänner, und in einem immer stärker
anschwellenden Gefühl von der Aufrichtigkeit, ja, [bookmark: page263]der Heiligkeit ihrer Wut
drängten sie immer heftiger heran und schrien immer lauter:

		»Raus mit dem Schuft! ... Raus aus der Börse! ... Raus
aus der Börse! ...«

		Josephus Bok widersetzte sich kaum noch. In ihm war nun eine
tiefe Mutlosigkeit, ein Gefühl des Unbehagens, der Ohnmacht und des
Widerwillens gegen die unwiderlegliche Dummheit einmal geweckter
Vorurteile. Ueberall sah er boshaft drohende Augen und wutverzerrte
Gesichter. Ueberallher schoss die tiefste Verachtung ihre mit
Widerhaken versehenen giftigen Pfeile auf ihn ab. Die Menge hatte
ein Schlachtopfer gefunden und kühlte in wahrer Wollust ihre
entfesselten Triebe an ihm bis zur letzten Erniedrigung und
Vernichtung. Bereits stand er zur Seite gedrängt oben an der
Freitreppe, die auf die Strasse führte, wo fortan sein Platz sein
sollte: da kam ein grosses Luxusauto in schnellster Fahrt um die
Ecke gefahren und hielt scharf bremsend plötzlich an. Der Schlag
wurde geöffnet. Eine breite Gestalt sprang auf die Stufen, warf
einen Blick auf die schreienden Börsianer dort oben, merkte, was
los war, eilte mit ein paar Sätzen die Treppe hinauf, stellte sich
demonstrativ an die Seite des in die Enge getriebenen Josephus und
legte ihm mit einer freundschaftlichen Gebärde die Hand auf die
Schulter.

		Der Lärm verstummte wie auf einen Zauberschlag. Wie vom Donner
gerührt standen die wütenden Börsenmänner jetzt da. Höchstes
Entsetzen, Unglauben, Verwunderung waren in deutlich lesbaren
Zeichen auf die erblassten Gesichter der Zuschauer geschrieben, die
mit einem Schlage ihren ganzen Furor verloren hatten und nun
Kindern glichen, die von einem strengen Lehrer bei einem
unerlaubten Scherz ertappt worden sind.

		Neben Josephus Bok stand der ermordete Bankier Artur Rondeel,
lebendig, unversehrt, lächelnd, und seine [bookmark: page264]Hand lag freundschaftlich auf
der Schulter eines seiner Mörder! ...

		Und nun sprach mit seiner ganz vertrauten Stimme, ohne den
geringsten gespenstischen Beigeschmack, der von einem grauenhaften
Tode Auferstandene:

		»Meine Herren ... ich danke Ihnen für den Beweis Ihrer
Sympathie, den Sie mir dort so handgreiflich darbrachten. Ich
hoffe, dass Sie bereit sein werden, meinem guten Freunde Josephus
Bok, dem Treuesten unter der Sonne, jede Genugtuung zu geben, auf
die er ein volles Recht hat. Sie werden bald mehr von uns hören.
Auf Wiedersehen!«

		Und noch bevor einer der aufs höchste verblüfften Zuschauer
seinen vor Erstaunen weit geöffneten Mund wieder hatte zumachen
können, raste das Luxusauto schon davon und brachte den Bankier
sowie den auf so seltsame Weise rehabilitierten Direktor der
Versicherungsgesellschaft auf das Polizeipräsidium.

		Eine volle Minute lang blieb es oben an der Treppe der
Effektenbörse mäuschenstill. Dann aber brach ein neuer Tumult los:
alles rief, schrie, brüllte durcheinander. Man packte sich
gegenseitig bei den Schultern, griff sich an die Stirn, und der
Herr Makler Van Duyn, der die Attacke so selbstbewusst begonnen
hatte, verlor leise seufzend zum erstenmal in seinem Leben die
Fassung und fiel in Ohnmacht, was nicht gerade dazu beitrug, die
Gemüter zu beruhigen ...

		Fünf Minuten später setzte eine lebhafte Nachfrage nach Aktien
der Internationalen Bank ein. Die Kurse schnellten in die Höhe, das
Angebot war jedoch äusserst gering ...

		Aber während die Aktien der Bank auf der Börse so sprungweise
stiegen, sass im Chefbureau der Kriminalabteilung des
Polizeipräsidiums eine merkwürdige Gesellschaft beieinander. Da war
einmal der Chef der Kriminalpolizei [bookmark: page265]selber mit seinem so trefflich begabten
Untergebenen, seiner »rechten Hand«, dem bestrenommierten Nathan
Marius Duporc. Ferner bemerkte man Herrn Artur Rondeel – glatt
rasiert und von neuem im Schmuck seines braunen Haares; seinen
Sekretär Jan Kikker und seinen Freund Josephus Bok, der soeben erst
der Wut der Börsenleute entronnen war; und dann war –
wahrscheinlich zur grössten Verwunderung des Lesers – auch der
gerissene Karel Jean Tullipe dabei, der doch allen Grund gehabt
hätte, diese für ihn höchst bedenkliche Umgebung zu meiden, und er
tauschte mit Jaapje Eekhorn, der niemals unverschämter und
selbstsicherer hinter seinen grossen glitzernden Brillengläsern in
diese unwürdige Welt geblinzelt hatte, ein freundliches Lächeln
aus.

		Der Chef zeigte eine undurchdringliche Amtsmiene. Nathan Marius
sah sehr vergnügt aus; er liess merken, dass dies sein grosser Tag
war. Die Uhr schlug drei. Es klopfte, und als der diensttuende
Beamte ihn fragend anblickte, sagte Duporc, so wie es sich für
einen echten Meisterdetektiv ziemt, ohne auch nur abzuwarten, was
der Mann vorbringen wollte: »Führen Sie Herrn Thyssen herein.«

		Worauf Herr Hans Thyssen das Zimmer betrat, erbleichend auf der
Schwelle stehen blieb und die Augen starr auf den aus dem Jenseits
zurückgekehrten Herrn Rondeel heftete, der ihn mit einem höflichen,
wenngleich einigermassen ironischen Lächeln begrüsste.

		»Erschrecken Sie nicht, alter Freund und Papierverderber«, rief
Josephus Bok, der sich schon ganz von dem Schrecken erholt hatte,
und lachte übers ganze Gesicht. »Herr Rondeel ist niemals
lebendiger gewesen als in diesem Augenblick, und Sie sind ihm
ausserordentlich sympathischer. Das einzige, was er an Ihnen
auszusetzen hat, ist, dass Sie nicht der Verfasser des Romanes
[bookmark: page266]›Ozean der
Welt‹ sind, doch auch das wird er Ihnen verzeihen.«

		»Verrückter Hering!« lachte der Bankier.

		»Nehmen Sie Platz, Herr Thyssen,« sagte der Kommissar, »alle
Rätsel werden sich nun bald lösen. Darf ich Sie bitten, Herr
Rondeel, mit den Aufklärungen zu beginnen, die Sie uns in so
liebenswürdiger Weise versprochen haben, obwohl wir darauf amtlich
keinen Anspruch geltend machen könnten?«

		»Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich lieber, dass mein
Prokurist Karel Jean Tullipe, der sozusagen der Regisseur der
ganzen Komödie gewesen ist, das Wort nimmt«, erklärte der
Bankier.

		In den Augen des Chefs war eine leichte Verwunderung zu lesen,
allein Nathan Marius lächelte nur milde, wenn auch ein wenig
ungläubig. Der korrekte Karel Jean Tullipe hüstelte vornehm und
begann darauf mit einer ziemlich eintönigen und gelangweilten
Stimme, als erzähle er eine schon längst bekannte und masslos
uninteressante Geschichte zum soundsovielten Male:

		»Obwohl die kühl feindliche Umgebung hier mir ziemlich stark auf
meine empfindsamen Nerven fällt, will ich doch versuchen, den
Auftrag meines verehrten Chefs so klar und kurz wie möglich
auszuführen. Die verehrten Zuhörer wollen, soweit sie noch nicht
eingeweiht sind, freundlichst versuchen, jeglichen Gedanken an
verbrecherische Absicht zu verbannen. Es handelt sich hier einzig
und allein um eine Familienangelegenheit, sozusagen um eine
Gefühlssache ... Fräulein Klothilde Rondeel war, wie bekannt,
beinahe schon mit dem jungen Jones verheiratet. Allein sie liebte
ihn nicht, hatte nur, nachdem er sie sehr stark und ausdauernd
umworben und um sie angehalten hatte, sozusagen aus Mitleid in die
Heirat eingewilligt. Diese würde auch zweifellos stattgefunden
[bookmark: page267]haben, wenn
nicht verschiedene Tatsachen in jüngster Zeit die Vermutung hätten
aufkommen lassen, dass der junge Jones sie gar nicht liebte,
sondern nur auf Betreiben seines Vaters und mit der Absicht, die
Internationale Bank in eine einzige Hand zu bringen, sich so
hartnäckig um sie bemüht hatte. Stellen Sie sich die Besorgnis des
liebenden Vaters vor, der seine angebetete Tochter von dem ganzen
Elend einer ohne Liebe und nur aus hässlicher Berechnung
geschlossenen Ehe bedroht sieht! Um die Probe auf das Exempel zu
machen, wurde nun eine kleine Komödie inszeniert, die Namen und
Stellung des Vaters scheinbar in Gefahr bringen sollte. Auf diese
Weise musste sich ja herausstellen, ob die Liebe des jungen Jones
wirklich so gross war, wie er behauptete, ob sein Herz wirklich aus
echtem Golde war – oder nur vergoldet! Während einer meiner
häufigen Vergnügungsreisen ins Ausland hatten Herr Rondeel und ich
die allerangenehmsten Beziehungen angeknüpft, und da ihm meine
Geschicklichkeit bekannt war, nahm er meine Hilfe in Anspruch. In
Gemeinschaft mit Herrn Josephus Bok inszenierte ich darauf den
vermeintlichen Mord im D-Zuge. Die unerwartete Anwesenheit unseres
hochverehrten Kommissars Duporc (Nathan Marius verneigte sich bei
diesen Worten ironisch dankend) zwang uns dazu, erst einen frechen
Eisenbahndiebstahl zu fingieren, um Zeit zu gewinnen und seine
Aufmerksamkeit von uns abzulenken. Zu diesem Diebstahl suchten wir
uns die auffallend plump nachgemachten Edelsteine einer allein
reisenden Dame aus, damit ja niemand einen ernstlichen Schaden
erlitte. Wir sahen uns sogar genötigt, den als äusserst
scharfsinnig bekannten Kommissar in Amsterdam auf die Spur einer
hübsch ersonnenen Erpressungssache zu hetzen, um ihn uns so viel
wie möglich vom Leibe zu halten. Unser Freund und Mitarbeiter
Jacobus Eekhorn stellte sich dafür zur Verfügung; er war natürlich
ganz sicher, dass unsere [bookmark: page268]vereinten Aussagen über die Harmlosigkeit seiner
»Absichten« ihm Straflosigkeit garantieren würden, da es ja niemals
in unserm Plan gelegen hatte, das »erpresste« Geld zu behalten, und
infolgedessen eine strafbare Handlung nicht vorliegt. Während wir
Herrn Duporc – er möge es uns freundlichst verzeihen! – auf diese
Weise ablenkten, wurde der fingierte Mord auf möglichst grauenvolle
und blutige Weise inszeniert. Die Herren Rondeel und Kikker sowohl
wie meine Wenigkeit machten sich mit Hilfe einer Maskerade völlig
unkenntlich, und zwar Herr Kikker und ich dadurch, dass wir
Frauenkleider anlegten, während Herr Rondeel sich in einen sehr
englisch aussehenden, alten Herrn verwandelte, und zwar durch
Mittel, deren nähere Schilderung ich mir – Diskretion Ehrensache! –
hier versagen muss ...«

		»Unter denen aber ein Gillette-Rasiermesser sowie eine Flasche
Kognak Fine Champagne zur Entfernung eines Patent-Haarfärbemittels
eine nicht unbeträchtliche Rolle spielten«, warf Duporc hier so
obenhin dazwischen.

		Der Hoteldieb ignorierte diese Bemerkung genial geflissentlich,
allein der Bankier wurde puterrot und fuhr unwillkürlich mit der
Hand nach seinem glänzend braunen Haarschopf.

		Karel Jan fuhr ruhig fort:

		»Eine im Hause des Herrn Bok angefertigte Puppe sollte von der
Eisenbahnbrücke aus ins Wasser geworfen und nicht aufgefischt
werden, da sonst der Trick allzu rasch entdeckt worden wäre. Zu
diesem Zweck war die aus Jute gemachte Puppe mit Salz gefüllt, so
dass der Inhalt in dem strömenden Wasser geschmolzen sein musste,
ehe man sie noch hätte auffischen und damit etwas beweisen können.
Bei der Verwirrung, die ausbrach, als der Zug plötzlich auf das
Notsignal hin hielt, konnten die Teilnehmer an dem Scherz sich
bequem zwischen die [bookmark: page269]anderen Passagiere mengen und später in den
Vermummungen weiterreisen, die sie unkenntlich machten.«

		»Und wer schloss einen gewissen Jemand in die Toilette ein,
sobald die – natürlich nur fingierte – Beraubung stattgefunden
hatte?« fragte Duporc lachend.

		»Das tat sicherlich jemand, der ganz besonders mit der Bewachung
dieses gewissen Jemand betraut war und ihn gerade in der Toilette
verschwinden sah,« antwortete grinsend Jaapje Eekhorn, »und ich
will keine Zigarette mehr rauchen, wenn er's nicht verteufelt
geschickt anfing!«

		Der verbindliche Herr Tullipe verlor kein Wort über diese
belanglosen Einzelheiten und fuhr fort:

		»Die Einmischung des Herrn Duporc hat uns böse zu schaffen
gemacht und uns dazu gezwungen, früher zurückzukehren, als wir
ursprünglich beabsichtigten. Seine geniale Entdeckung des
Aufenthaltsortes von René Rana zwang uns, der Marseiller Polizei
gegenüber auf ihr Ersuchen mit ganz offenen Karten zu spielen, und
nur die telephonische Einmischung des Herrn Duporc selber hat es
uns ermöglicht, hier freiwillig zu erscheinen und alles nach
Wahrheit, Ehre und Gewissen aufzuklären. Uebrigens ist der »Zweck
der Uebung« erreicht, wie wir das beim Militär zu nennen pflegten,
dem ich als Reserveleutnant anzugehören noch die Ehre habe. Das
Märchen von den enormen Werten, die angeblich gleichzeitig mit dem
Bankdirektor verschwunden sein sollten, erschütterte das Vertrauen
zu der Solidität und dem Kredit des Hauses Rondeel in so hohem
Masse, dass Herr Jones jun. seine Maske ablegte und sein ganzes
spekulatives Gebaren auf geradezu unerhört dreiste Weise zu
erkennen gab. Die Hochzeit mit Fräulein Klothilde wird nicht
stattfinden.«

		»Richtig!« sagte Jan Kikker ein wenig zu triumphierend, als dass
er noch länger nur als teilnahmsvoller Freund des Hauses hätte
gelten können. [bookmark: page270]

		»Richtig!« sagte auch der Kommissar und lächelte auf eine Art,
die den Berufsmenschen Jaapje Eekhorn und Jan Tulp durchaus nicht
recht gefiel. Darauf fragte der Schriftsteller Hans Thyssen:

		»Und was habe denn eigentlich ich mit dieser lächerlichen, ganz
platten und unkünstlerischen Komödie zu schaffen?«

		»Sie dürften das Opfer von ein paar unvorhergesehenen
Einzelheiten geworden sein«, sagte Duporc. »Dazu gehörte zum
Beispiel der Einfall des Herrn Bok, Sie in seiner Nähe
festzuhalten, um Sie bei der Entdeckung des Verbrechens als Zeuge
zu benutzen. Das gelang vorbei, weil Herr Bok selber in Verdacht
geriet, und weil Ihr eigenes Verhalten im Zusammenhang mit der
Beraubungsaffäre einigermassen verdächtig erschien.«

		»Ich weiss! ... Ich weiss! Sie denken an das Benzin, das
Sie so hartnäckig für Chloroform hielten«, lachte der
Schriftsteller. »Ich hätte geglaubt, dass Kriminalisten eine
bessere Nase hätten.«

		»Ihr Benzingeruch war ausgeprägt genug«, versicherte Duporc.
»Aber es waren auch noch andere Anzeichen vorhanden, die uns
veranlassten, Sie mit dem Verbrechen in Verbindung zu bringen.«

		»Das wird unsereinem mit durchgelaufenen Stiefelsohlen, die man
mit der gestohlenen Weinkarte aus dem Speisewagen notdürftig
ausbessern will, wohl immer so gehen«, meinte Hans Thyssen
seufzend, während er verliebt auf seine neuen, wasserdichten
Stiefel schaute, die er sich von dem Honorarvorschuss auf eine neue
Reklameskizze rasch gekauft hatte.

		»Ich hoffe, dass die Angelegenheit nun genügend geklärt ist?«
fragte der Bankier. »Ich habe mit der Direktion der
Schlafwagengesellschaft gesprochen und bin für allen Schaden und
alle entstandenen Unkosten aufgekommen. [bookmark: page271]Diese Angelegenheit dürfte also
restlos geregelt sein – liegt etwa sonst noch ein Anspruch
vor?«

		Der Chef schüttelte nachdenklich den Kopf. Ihm war ein wenig
schwindlig bei der ganz unerwarteten Wendung, die diese ohnehin
schon seltsame Affäre nun genommen hatte. Er fühlte sich
überrumpelt durch das dreiste Spiel dieser Komödiantengruppe, unter
der sich einige Individuen befanden, die ihm nur wenig Vertrauen zu
verdienen schienen.

		»Wenn ich mir eine Frage gestatten dürfte,« fuhr der Bankier
fort, »so möchte ich wohl gern wissen, wie Herr Duporc hinter unser
Geheimnis gekommen ist?«

		»Sie und Ihre Freunde haben allzu deutliche Spuren
hinterlassen«, sagte lächelnd Nathan Marius. »Das ist alles. Eine
gewisse Kenntnis der Gewohnheiten mancher Menschen, ein Haar in
einer Waschschüssel, ein defekter Riegel am Fenster eines
Hotelzimmers, dazu ein wenig Kombinationstalent und ein
einigermassen sicheres Schlussfolgerungsvermögen lässt die
Geheimnisse schon leidlich durchsichtig werden. Und sogar so
tüchtige Schauspieler, wie Herr Bok zweifellos einer ist, haben
ihre schwachen Momente, wenn ihnen die Ueberraschung zu schnell
kommt. Ohne den unnatürlichen, jähen Uebergang vom äussersten
Schmerz zur unverkennbar echten bösartigen Ironie hätte ich niemals
den Mut gehabt, so energisch gegen Sie aufzutreten.«

		Bok, der sich nun in seiner Berufsehre gekränkt fühlte, lächelte
sauersüss und bemerkte in der unverkennbaren Absicht, dem anderen
etwas Unangenehmes zu sagen:

		»Sie hätten zweifellos eine glänzende Zukunft als
Theaterkritiker.«

		»Danke!« antwortete Duporc trocken. »Ich habe so schon Feinde
genug.« [bookmark: page272]

		»Aber ich bitte Sie, Herr Kommissar ... Jetzt übertreiben
Sie doch wohl ein wenig!« rief Jaapje Eekhorn eifrig aus.

		»Brauchen Sie uns noch?« fragte Rondeel.

		»Ich nehme an, dass der einzige, der hierbleiben muss, der
sogenannte Karel Jan Tulp ist, der in gewissen Kreisen besser unter
dem Pseudonym Charles Jean Tullipe bekannt ist«, antwortete Nathan
Marius äusserst liebenswürdig. »Wir beide haben noch dies und jenes
zu besprechen, was mit Theatervorstellungen in D-Zügen nichts zu
schaffen hat.«

		»Ich stehe Ihnen zur Verfügung«, sagte Tulp, während er aufstand
und eine zierliche Verbeugung machte. »Ich wusste, dass ich mich
dieser unsympathischen Unterhaltung und den daraus etwa
entstehenden Folgen schwerlich würde entziehen können. Allein der
Wunsch, meinen Freunden gefällig zu sein, Hess mich meine nicht
geringen Bedenken gegen mein Hierherkommen überwinden. Vielleicht
gestatten Sie mir, dass ich Herrn Rondeel dieses Portefeuille
mitgebe, damit er es in meinem Safe in seiner Bank für mich
aufhebt, bis ich nach einiger Zeit, sobald alle Missverständnisse
aufgeklärt sind, meine Stellung bei ihm wieder aufnehmen kann.«

		Der Polizeichef untersuchte den Inhalt der Tasche und brachte
zehn Tausendguldenscheine zutage sowie einen zehnjährigen Vertrag
als Prokurist mit dem Anfangsgehalt von jährlich 12 000 Gulden. Der
Kommissar blickte den Bankier fragend an. Dieser sagte
freundlich:

		»Das Geld kommt ihm ehrlich zu: Honorar für die Regie des Mordes
im D-Zuge. Die Ernennung stimmt auch und ist ganz seriös. Dieser
achtbare Herr kommt heute wohl mit Ihnen zum letztenmal in
Berührung, vermute ich. Intelligenzen wie die seinige und die des
Herrn Eekhorn lässt sich ein vernünftiger Geschäftsmann nicht
entgehen, wenn er sie erst einmal entdeckt hat.« [bookmark: page273]

		»Dann ist also die Zusammenkunft im Hotel Ponsen ein besonderer
Glücksfall für die Herren Tulp und Eekhorn gewesen«, sagte Duporc,
während seine Blicke blitzschnell umherflogen. Tulp und Eekhorn
lächelten harmlos, Rondeel und Kikker wurden um einen Schatten
blasser, Bok schaute ehrlich verwundert drein, Thyssen blieb
vollkommen gleichgültig, und so fand der Schlaukopf seine gesamte
Kombination mit einem Schlage bestätigt.

		Inzwischen verabschiedete sich Karel Tulp sehr herzlich von
seinem Chef und den übrigen Freunden und wurde an einen weniger
angenehmen Ort abgeführt. Immerhin konnte er dies um so gelassener
ertragen, weil ja seine ganzen Gedanken nun der Prokuristenstelle
galten, die seiner harrte, und er inzwischen alle Chancen überlegen
konnte, mittels deren er sein nicht unansehnliches Gehalt auf
geniale Weise zu erhöhen vermochte. Nachdem er verschwunden war,
fuhr Jaapje Eekhorns Equipage vor, und er wurde in sein »Hotel«
zurückgebracht, wo er den Beschluss abwarten musste, den der
Untersuchungsrichter fassen würde, wenn er die Erklärungen so
zuverlässiger Zeugen wie eines Bankdirektors, seines Sekretärs, des
Direktors einer ausserordentlich gut renommierten
Versicherungsgesellschaft und Ritters der Ehrenlegion zur Kenntnis
genommen hatte. Als nun auch der Herr Hans Thyssen, ein wenig
perplex über all den unbegreiflichen Wirrwarr, aus dem sein
ehrliches und unerfahrenes Autorenherz nicht klug werden konnte,
nach höflicher Verabschiedung und vielen Entschuldigungen seitens
der Polizei gegangen war und die drei noch zurückgebliebenen Herren
sich die Handschuhe anzogen und aufstanden, um auch ihrerseits das
Amtsgebäude zu verlassen, fragte Duporc plötzlich mit honigsüssem
Lächeln den Bankier:

		»An welchem Tage wird Herr Jones sen. aus der Direktion der
Internationalen Bank ausscheiden, Herr Rondeel? [bookmark: page274]Oder haben Sie vielleicht
noch nicht die Zeit gefunden, den Termin festzulegen?«

		»Wer hat Ihnen denn gesagt, dass Herr Jones überhaupt aus der
Direktion austreten wird?« fragte der Bankier, sichtlich unangenehm
berührt.

		»Das habe ich mir so zusammengereimt,« antwortete lächelnd
Nathan Marius. »Also das Datum steht noch nicht fest?«

		Der nie verlegene Jan Kikker versuchte die Situation zu retten,
indem er unhöflich mit der Frage dazwischenfuhr: »Darf ich
vielleicht wissen, mit welchem Rechte Sie sich in Dinge einmischen,
die nur die Direktion und die Verwaltung der Bank angehen?«

		»Zu der auch Sie alsbald gehören werden?« gab der
unverbesserliche Detektiv dreist zurück und fügte dann ruhig hinzu:
»Nach Ihrer Heirat mit einer gewissen jungen Dame aus Aerdenhout,
deren Schuhnummer 38 ist. Es tat mir nur leid, dass ich nicht bald
genug durchschaute, was eigentlich der Zweck dieser ›Uebung‹ war,
wie Ihr intelligenter Freund Tulp sich so unverblümt ausdrückte.
Vielleichtwären dann die Aktien der Internationalen Bank nicht so
stark gefallen, und vielleicht hätten dann ein paar Kleinrentner
ihre Effekten noch sicher und geborgen in ihrem Schrank zu
liegen.«

		»Ich glaube, wir müssen nun gehen,« bemerkte der Bankier, der
plötzlich auffallend kleinlaut geworden schien.

		»Wir haben leider keine gesetzliche Handhabe, durch die wir Sie
daran hindern könnten,« sagte der höfliche Duporc. »Und daher
glaube ich, dass mein Herr Chef Sie ohne weiteres wird gehen
lassen. Mir sind übrigens simple Taschendiebe wie Jaapje Eekhorn
lieber, aber das ist natürlich persönliche Geschmacksache, worüber
sich bekanntlich nicht streiten lässt. Ich empfehle mich, meine
Herren.« [bookmark: page275]

		Merkwürdigerweise reagierten die im Weggehen begriffenen Herren
auf diese Worte nicht, obgleich sie mit besonderer Betonung gesagt
wurden. Sie verschwanden mit einer bemerkenswert schüchternen
Verneigung gegen den Chef, der sich damit begnügte, kühl mit dem
Kopf zu nicken. Als sie gegangen waren, wendete er sich zu Duporc,
schaute ihn mit ehrlicher Bewunderung an, reichte ihm die Hand und
sagte mit dem Brustton der Ueberzeugung:

		»Sie sind ein Prachtkerl! Ihr Blick dringt bis in jedes kleinste
Detail. Und was glauben Sie nun: war Tullipe schon von vornherein
mit im Komplott?«

		»Ausgeschlossen!« versicherte Nathan Marius. »Sie haben ihre
Geschichte gut abgekartet; sie hatten ja auch Zeit genug dazu. Aber
sie lügen alle, dass sich die Balken biegen. Der Gauner hat sie in
ihrem Abteil überrascht, als sie gerade im Begriff waren, ihre neue
Maske zu machen, und zwar in dem Augenblick, als er vor mir die
Flucht ergriff. Er hat ihnen eins der Damenkostüme abgepresst, und
erst im Hotel Ponsen haben die vier edlen Gesellen dann einen Bund
geschlossen, als jenen das Messer an der Kehle oder vielmehr der
Browning Walther 67 999 auf der Brust sass. Uebrigens haben sie
alle die vereinbarten Rollen weiterhin ganz ausgezeichnet
durchgeführt, und die Justiz hat jetzt das Nachsehen. Die
Mitglieder dieser Komödiantengesellschaft sind zum grössten Teil
viel zu vornehm, als dass man sie der Defraudation verdächtigen
könnte.«

		»Und was halten Sie von der Familiengeschichte? Ganz von der
Hand zu weisen ist sie ja nicht, wenngleich sie für unsere
prosaischen Zeiten merkwürdig romantisch klingt. Bleiben Sie bei
Ihrer Hypothese aus dem Bericht?«

		»Aber natürlich! Glauben Sie denn als moderner Mensch, dass sich
ein Bankier wie Rondeel derartigen [bookmark: page276]Strapazen aussetzt – nur wegen einer
Heiratsangelegenheit, die ja viel einfacher rückgängig zu machen
wäre? Nein, dahinter steckt mehr! Lauter Schmus, den man
irgendeinem schweren Jungen keinen Augenblick glauben würde! Ich
habe mich übrigens heute noch einmal bei der Bank informiert. Der
alte Jones hatte die Macht vollständig in seinen Händen. Er besass
weitaus die meisten Aktien und hatte Rondeel infolgedessen ganz in
der Gewalt. Die Verlobung zwischen seinem Sohn und Klothilde hatte
er tatsächlich gegen den Willen des jungen Mädchens und des Jan
Kikker durchgesetzt, um einer Zersplitterung des Kapitals
vorzubeugen und das Geld der beiden Bankiersfamilien in eine Hand
zu bringen. Und so muss auf Betreiben des Josephus Bok, dieses
ehemaligen Schauspielers und Phantasten, des Hausfreundes der
Rondeels, der verrückte Plan gefasst worden sein, der trotz alledem
so wohl gelungen ist. Der angebliche Riesendiebstahl an Gold und
Wertpapieren, die den Besitz der Bank repräsentierten, und die
Aufsehen erregende Ermordung des als Direktor geltenden Rondeel
haben an der Börse eine Panik hervorgerufen, die den Aktien einen
kolossalen Stoss versetzt hat. Und selbst Jones ist darauf
reingefallen!«

		Und Duporc fuhr fort:

		»Sehen Sie, die Strohmänner des Rondeel müssen für ihn einen
grossen Coup gemacht haben, und in diesem Augenblick hat der Herr
sein Schäfchen ins trockene gebracht, hat die Aktienmajorität der
Internationalen Bank an sich gerissen, drängt Jones leichtlich
hinaus und schafft einem Kikker, alias René Rana, der sein
zukünftiger Schwiegersohn und persona grata im Herzen der anmutigen
Klothilde ist, einen Direktorposten. Zwei Fliegen mit einer Klappe,
aber zugleich eine Schwindelaffäre von so ungeheuerem Ausmass, dass
wir dagegen nichts machen können. Das ist die moderne Romantik:
Kein Kampf mit Dolch und [bookmark: page277]mit Pistolen, sondern mit Gold und
Aktienpaketen ... Können Sie es jetzt verstehen, wie solche
Ehrenmänner wie Jaapje Eekhorn und Jean Tullipe zu der Ueberzeugung
gelangen mussten, dass sie vollkommen in ihrem Recht sind, und wie
sie es uns übelnehmen, wenn wir uns in ihre Finanzoperationen
einmischen, die sich doch immerhin auf sehr kleiner Basis
abspielen?« schloss er verbittert. Und dann fuhr er nach einer
kleinen Pause fort:

		»Und da hat man nun alles zusammengetragen, herumgewühlt und
geschnüffelt, alles entdeckt, alles erraten ... Und das Ende
vom Liede ist, dass man die Schurken laufen lassen muss, weil man
auch nicht den Schatten eines Beweises für ihren Betrug aufzeigen
kann und die ganze unsaubere Affäre als einen Scherz gelten lassen
muss. Wenn man die Kunst nicht um der Kunst willen betriebe, möchte
man weiss Gott den ganzen verdammten Kram hinschmeissen und sich
vor Wut die Haare ausraufen. Aber es geht eben, wie es geht! Jaapje
Eekhorn und Jan Tulp können bei mir auf einen glänzenden
Extrabericht vor Gericht rechnen. Je früher diese beiden Gauner
ihre Tätigkeit bei der Bank aufnehmen, desto lieber ist es mir; sie
gehören ganz einfach dahin! Und jetzt will ich doch rasch noch eine
Erkundigung einziehen.«

		Er nahm das Telephon ab, nannte die Nummer eines Effektenmaklers
und erfuhr, dass die Aktien der Internationalen Bank auf 145
standen und noch immer weiter stiegen ... Gestern waren sie
zwischen 48 und 49 gewesen ...

		»Prost!« rief Nathan Marius und warf den Hörer hin. »Jetzt kann
man sich ja leicht ausrechnen, was die Herren bei ihrem
unschuldigen Scherz verdient haben. Na, meinetwegen! Das geht uns
nichts an, Gott sei's geklagt. Kommen Sie, lieber Freund, ich bin
müde von all dem Gerede um nichts und wieder nichts, ich brauche
ein wenig frische Luft. Ich gehe in ein Kino!« [bookmark: page278]

		Und noch bevor der Chef antworten konnte, war Duporc
verschwunden. Draussen im Schein der Wintersonne wurde seine
Stimmung bald besser, und an der Ecke der Damstrasse vergass er
alle Bitterkeit, als er Connies kleines rotes Mündchen lächeln sah.
Ganz ungeniert schob er seinen Arm in den ihren und ging mit ihr
auf die Kalverstrasse zu, wo das glückliche Paar im
hellerleuchteten Femina-Kino verschwand. Alle Verbrechen und alle
Missetäter, alle echten und fingierten Morde und Beraubungen
liessen Nathan Marius Duporc in diesem Augenblick eiskalt. Er
genoss die »frische Luft« in dem Kino, wo man ein »Wild-West«-Drama
drehte ...

		 

		Und der Teufel, der ihn hineingehen sah, grinste, wie ein Gegner
grinst, der sein Spiel gewonnen hat.

		Darauf schaute derselbe Teufel sich nach dem Bankdirektor um,
den er mit seinem Freunde, seiner Tochter und seinem zukünftigen
Schwiegersohn bei einer Flasche Champagner antraf, und er hörte
gerade, wie der jugendliche Liebhaber des Ensembles einen Toast auf
die einigermassen hereingefallene Familie Jones und den wackeren
Herrn von der Kriminalpolizei ausbrachte, der alles mit so viel
Geschick entdeckt hatte und sie nachher doch hatte laufen lassen
müssen. Sie lachten alle sehr vergnügt, wie nur Menschen mit reinem
Gewissen und zufriedenem Herzen lachen können. Und der Teufel
lachte mit und machte seine Rechnung.

		Darauf wendete er sich einen Augenblick nach dem Gefängnis,
durchbohrte mit seinen grünschillernden Augen die schweren Mauern
und erfreute sich an dem Anblick seines Spezialfreundes Jaapje
Eekhorn, der lang hingestreckt auf seiner Pritsche lag, unruhig um
sich schaute und vor sich hin murmelte: »Wenn sie mich, alle
Wetter, hier nicht bald loseisen, dann kann sich die ganze Bande
auf [bookmark: page279]etwas
gefasst machen.« Der Teufel lächelte nachsichtig, wie man es den
Wünschen der kleinen Kinder gegenüber wohl tut. Er wusste ja, dass
dieses Kind seinen Willen bekommen würde.

		In der danebenliegenden Zelle hörte er eine affektierte Stimme
zu dem Wächter sprechen: »Mein bester Freund, tun Sie mir den
einzigen Gefallen und lassen Sie mich allein. Ich möchte aus den
Börsennotierungen, die ich erst flüchtig gesehen habe, berechnen,
wieviel ich heute durch das Steigen meiner Bankaktien verdient
habe. Bringen Sie mir in einer halben Stunde das Diner, vergessen
Sie nicht die Hors d'oeuvres und auch nicht den perlenden Wein:
Marke Château la Pompe premier cru, ohne den mein empfindlicher
Magen dieses königliche Mahl nicht verdauen kann. Gehen Sie, mein
Freund, und tun Sie Ihre Pflicht. Ich wünsche nun allein zu
bleiben.« Noch ein zierlicher Wink einer kleinen weissen Hand, und
laut auflachend flog der Teufel davon, um noch einen Augenblick vor
dem beschlagenen Fenster eines Zimmers im obersten Stock zu
verweilen.

		Da sah er, wie ein Mann über grosse Bogen Papier gebückt sass,
sie mit vielen schwarzen Worten bekritzelte und darein seine
Ewigkeitsträume goss. Dieser Mann hatte völlig vergessen, in
welchem verwickelten Drama er eine kurze Zeitlang eine Rolle
gespielt hatte. Enttäuscht zuckte der Teufel die Achseln und
murmelte verächtlich vor sich hin: »Ich habe auch ihm seine Chancen
gegeben, aber der unverbesserliche Idiot hat es natürlich wieder
nicht gemerkt. Ich gebe ihn auf. Es ist ein hoffnungsloser
Fall.«

		Und mit einem wilden Schlagen seiner Fledermausflügel schwang er
sich empor und verschwand. Das Fenster klirrte. Hans Thyssen
blickte auf und lächelte der Muse zu, deren Antlitz er hinter den
Scheiben zu gewahren glaubte. Es war aber nur das letzte Endchen
von Satans verschwindendem Schweif ...
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